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  1.


  Die Klänge der Musik und das Geräusch der Stimmen blieben hinter ihr zurück, als Julianna Skeffington die Terrassenstufen des hellerleuchteten Landhauses hinablief, in dem sechshundert Mitglieder der Polite Society an einem Maskenball teilnahmen. Der streng angelegte Garten vor ihr wurde von Fackeln beleuchtet und wimmelte von kostümierten Gästen und Dienern in Livree. Am Ende des Gartens war ein Irrgarten aus beschnittenen Hecken gerade noch auszumachen, und genau dorthin zog es Julianna.


  Sie drückte den Reifrock ihres Marie-Antoinette-Kostüms mit beiden Händen zusammen, tauchte in die Menge ein und bewegte sich so behende wie möglich zwischen den Rittern, Hofnarren, Straßenräubern, Königen, Königinnen, Shakespeare-Charakteren sowie einem beträchtlichen Aufgebot an einheimischen und exotischen Tieren hindurch.


  Sie sah, daß sich zwischen den Gästen ein Weg öffnete und lief darauf zu, mußte dann aber einen Schritt zur Seite treten, um einem Zusammenstoß mit einem großen Baum auszuweichen, an dessen Zweigen rotseidene Äpfel hingen. Der Baum verneigte sich galant vor Julianna. Einer seiner Äste lag um die Taille einer Melkerin mit Milcheimer.


  Sie brauchte ihre Schritte nicht zu verlangsamen, bis sie sich dem Zentrum des Gartens näherte, wo einige Musiker zwischen zwei römischen Brunnen zum Tanz aufspielten. Mit einem Wort der Entschuldigung trat sie an einem hochgewachsenen schwarzen Kater vorbei, der einer kleinen grauen Mausgerade etwas ins rosige Ohr flüsterte. Er blieb lange genug stehen, um einen anerkennenden Blick auf das tiefausgeschnittene Mieder von Juliannas weißem Rüschengewand zu werfen, lächelte ihr kühn in die Augen und und zwinkerte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der entzückenden kleinen Maus mit den absurd langen Schnurrhaaren zuwandte.


  Verwirrt über das merkwürdige Verhalten der Gäste, dessen Zeuge sie heute abend war, besonders hier im Garten, warf Julianna einen schnellen Blick über die Schulter zurück und sah, daß ihre Mutter den Ballsaal verlassen hatte. Am Arm eines unbekannten Mannes stand sie auf der Terrasse und überblickte aufmerksam den Garten. Sie hielt Ausschau nach Julianna. Mit dem Instinkt eines Bluthundes wandte ihre Mutter den Kopf und sah direkt in Juliannas Richtung.


  Der vertraute Anblick verlieh Juliannas Füßen buchstäblich Flügel, bis sie auf das nächste Hindernis auf ihrem Weg zum Irrgarten traf: eine große Gruppe lärmender Männer, die unter einem Baum standen und dröhnend über einen linkischen Hofnarren lachten, der erfolglos mit Äpfeln zu jonglieren versuchte. Anstatt vor ihnen vorbeizugehen, was sie den Blicken ihrer Mutter ausgesetzt hätte, hielt es Julianna für weiser, hinter ihnen zu passieren.


  »Entschuldigen Sie, meine Herren«, sagte sie und versuchte, sich zwischen den Männerrücken und Baumstämmen hindurchzuzwängen. »Ich möchte vorbei. « Doch anstatt zur Seite zu treten, wie es die simpelsten Höflichkeitsregeln erforderten, blickten zwei von ihnen über die Schulter, um sich dann ganz zu ihr umzudrehen.


  »Aber, aber. Wen haben wir denn hier? « sagte einer von ihnen mit sehr junger und eindeutig berauschter Stimme, während seine Finger den Baumstamm neben ihrer Schulter umfaßten. Er verlagerte seinen Blick auf einen Diener, der ihm ein bis zum Rand gefülltes Glas anbot. Er nahm es und streckte es Julianna entgegen. »Eine kleine Erfrischung gefällig,


  Ma’am? «


  Im Moment sorgte sich Julianna weit mehr darüber, von ihrer Mutter entdeckt, als von einem angetrunkenen jungen Mann belästigt zu werden, der kaum noch gerade stehen konnte und dessen Gefährten ihn mit Sicherheit davon abhalten würden, sich noch unmöglicher zu benehmen als jetzt schon. Sie nahm das Glas, duckte sich unter seinem Arm hindurch und lief schnell weiter, ihrem Ziel entgegen.


  »Vergiß sie, Dickie«, hörte sie seinen Gefährten sagen. »Das halbe Ballett und die gesamte Demimonde ist heute abend hier. Du kannst fast jede Frau haben, auf die dein Auge fällt Die da hatte keine Lust zum Spielen. «


  Julianna erinnerte sich daran, gehört zu haben, daß einige der Spitzen der Gesellschaft Maskenbälle mißbilligten besonders für wohlerzogene junge Damen - und nach allem, was sie heute abend erlebt und gehört hatte, wußte sie auch warum! Versteckt hinter Kostümen und Masken benahmen sich einige Mitglieder der Gesellschaft wie... wie gewöhnlicher Pöbel.


  2.


  Als sie den Irrgarten erreicht hatte, wandte sich Julianna nach rechts, rannte um die erste Ecke und auf einen Pfad, der gleichfalls nach rechts führte, und drückte sich dann mit dem Rücken an das dornige Gesträuch. Mit der freien Hand versuchte sie die Schichten weißer Spitze zu glätten, die den Saum ihres Kleides und ihr tiefausgeschnittenes Oberteil zierten, aber sie sträubten sich weiter wie flatternde Markisen in einer wind« gen Nacht.


  Ihr Herz raste - vor Erregung, nicht vor Erschöpfung und sie blieb kurze Zeit reglos stehen und lauschte, vom übrigen Garten lediglich durch eine hohe, aber schmale Hecke getrennt. Blicklos starrte sie in das Glas in ihrer Hand und empfand tiefe Verbitterung über ihre Unfähigkeit, ihre Mutter davon abzuhalten, sich zur Närrin zu machen oder Juliannas Leben zu ruinieren.


  Um sich abzulenken, hob Julianna das Glas an die Nase, roch an ihm und schüttelte sich unwillkürlich wegen des strengen Aromas. Das roch genauso wie das Zeug, das Papa trank. Nicht wie der Madeira, dem er vormittags zusprach, sondern wie die goldgelbe Flüssigkeit, die er nach dem Abendessen trank - als Medizin zur Beruhigung seiner Nerven, wie er sagte.


  Juliannas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Einen Augenblick später hörte sie die Stimme ihrer Mutter hinter der belaubten Trennwand, und ihr Herz begann in böser Vorahnung zu hämmern.


  »Julianna, bist du hier irgendwo, Liebes? « rief ihre Mutter. »Lord Makepeace ist hier bei mir und brennt darauf, dir vorgestellt werden. «


  Vor Juliannas innerem Auge tauchte die Vision eines sich sträubenden Lord Makepeace auf - wer immer das auch war der von ihrer zu allem entschlossenen Mutter erbarmungslos am Arm durch den gesamten Garten, um jede Ecke und Nische gezerrt wurde. Unfähig, die Peinlichkeit einer weiteren Vorstellung eines bedauernswerten und zweifellos unwilligen potentiellen Verehrers über sich ergehen zu lassen, den ihre Mutter aufgetan hatte, drückte sich Julianna so eng an die kratzenden Zweige, daß sie sich in die blonden Locken der kunstvollen Frisur bohrten, für deren Herstellung eine Zofe mehrere Stunden gebraucht hatte.


  Über ihr verschwand der Mond dankenswerterweise hinter einer Wolkenbank und tauchte den Irrgarten in tintenschwarze Dunkelheit, während ihre Mutter ihren schamlos unaufrichtigen Monolog fortsetzte.


  »Julianna ist ein erfrischend abenteuerlustiges Mädchen«, rief Lady Skeffington und hörte sich frustriert an, nicht stolz, sieht ihr ähnlich, in den Garten zu gehen, um ein paar Erkundungen anzustellen. «


  Innerlich übersetzte Julianna die Heuchelei ihrer Mutter in ihre tatsächliche Meinung: Julianna ist eine aufreizende Einsiedlerin, die von ihren Büchern und Schriften förmlich fortgezerrt werden muß. Es sieht ihr ähnlich, sich in einem Moment wie diesem hinter Büschen und Sträuchern zu verstecken.


  »Sie erfreut sich in dieser Saison großer Beliebtheit. Ich kann mir kaum vorstellen, daß Sie ihr bei diesem oder jenem gesellschaftlichen Anlaß nicht begegnet sein sollten. Ich sah mich förmlich gezwungen, ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen auf eine in der Woche zu beschränken, damit sie einmal zur Ruhe kommt! «


  Wieder übersetzte Julianna: Im gesamten letzten Jahr hat Julianna nicht einmal zehn Einladungen erhalten, aber ich brauche eine Erklärung dafür, daß Sie ihr noch nicht begegnet sind. Mit ein wenig Glück nehmen Sie mir diesen Unsinn ab.


  Doch so leicht war Lord Makepeace nicht einzuwickeln. »Tatsächlich? « murmelte er mit einer Stimme, die zwischen Höflichkeit, Langeweile und Ungläubigkeit schwankte. »Sie scheint ein merkwürdiges... äh, ungewöhnliches Mädchen zu sein, wenn sie an gesellschaftlichen Ereignissen keine Freude empfindet. «


  »So habe ich das keineswegs gemeint! « versicherte Lady Skeffington hastig. »Julianna liebt Bälle und Soireen über alles! «


  Im Klartext: Lieber würde sich Julianna einen Zahn ziehen lassen.


  »Ich bin davon überzeugt, daß Sie einander hervorragend verstehen würden. «


  Ich möchte sie loswerden und gut verheiraten, mein guter Mann, und Sie erfüllen alle Voraussetzungen für einen Schwiegersohn: Sie sind männlich, von respektabler Herkunft und hinlänglichem Vermögen.


  »Sie ist keine von diesen anmaßenden jungen Frauen, denen man heute so oft begegnet. «


  Sie würde nichts tun, um sich zu ihrem Vorteil im besten Licht zu zeigen.


  »Dabei verfügt sie über entscheidende Vorzüge, die kein Mann übersehen kann. «


  Um das deutlich zu machen, habe ich heute darauf bestanden, daß sie ein Kleid trägt, das so enthüllend ist, daß es eher zu einer verheirateten Frau paßt und nicht zu einem achtzehnjährigen Mädchen.


  »Aber sie ist ganz und gar nicht freizügig. «


  Trotz ihres tiefen Dekolletés dürfen Sie nicht einmal daran denken, sie zu berühren, ohne sie zuvor um ihre Hand zu bitten.


  Lord Makepeaces Verlangen nach Freiheit überwog schließlich seinen Wunsch, höflich zu bleiben. »Ich sollte jetzt wirklich in den Ballsaal zurückkehren, Lady Skeffington. Ich... ich glaube, den nächsten Tanz habe ich Miss Topham versprochen. «


  Die Erkenntnis, daß ihre Beute die Flucht ergreifen wollte -und noch dazu in die Fänge der beliebtesten Debütantin der Saison - veranlaßte Juliannas Mutter dazu, Lord Makepeace die unverfrorenste Lüge aufzutischen. Schamlos eine Beziehung zwischen Julianna und dem begehrtesten Junggesellen Englands erfindend, verkündete sie: »Wir wollten wirklich zurückgehen. Ich glaube, den nächsten Tanz will Nicholas du Ville mit Julianna tanzen. «


  Offenbar setzte Lady Skeffington dem sich entfernenden Lord nach, denn ihre Stimme klang nun leiser. »Mr. du Ville hat unserer lieben Julianna schon mehrmals große Aufmerksamkeit entgegengebracht. Ich bin fast überzeugt, daß er heute nur erschienen ist, um ein paar Augenblicke mit ihr verbringen


  können. So ist es nun einmal, Sir, obwohl ich mir nicht Erstellen kann, daß ausgerechnet Sie das nicht wissen sollten... «


  Weiter drinnen im Irrgarten hatte die hinreißende junge Witwedes Barons von Penwarren die Arme um Nicholas du Villes Hals geschlungen und flüsterte ihm mit übermütig funkelnden Augen zu: »Nun erzähl mir bloß nicht, daß es Lady Skeffington gelungen ist, dich dazu zu überreden, mit ihrer Tochter zu tanzen, Nicki. Falls es ihr doch gelungen sein sollte, und wenn du es tust, wirst du keinen Salon in England mehr betreten können, ohne daß sich jedermann in Lachkrämpfen windet. Hättest du den Sommer nicht in Italien verbracht, dann wüßtest du, daß es zu einer Art Sport unter den Junggesellen geworden ist, die Pläne dieser schrecklichen Person zu durchkreuzen. Ich meine es absolut ernst«, warnte Valerie, als seine einzige Reaktion in leichter Erheiterung bestand. »Diese Frau ist zu allem fähig, um für ihre Tochter einen reichen Mann zu angeln und ihre eigene Stellung in der Gesellschaft zu sichern! Zu allem! «


  »Verbindlichen Dank für die Warnung, cherie«, entgegnete Nicki trocken. »Wie es der Zufall wollte, wurde ich Lady Skeffington kurz vor meiner Abreise nach Italien vorgestellt. Ich habe jedoch weder an der Mutter noch an der Tochter Interesse. Ganz zu schweigen davon, daß ich einer von ihnen einen Tanz versprochen hätte. «


  Sie seufzte erleichtert auf. »Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, daß du so dumm sein würdest. Julianna ist ein bemerkenswert hübsches Ding, aber so gar nicht dein Stil. Sie ist sehr jung, sehr züchtig, und wenn ich es richtig verstanden habe, hat sie die eigentümliche Neigung, sich hinter Vorhängen zu verstecken. «


  »Das hört sich an, als wäre sie ganz entzückend«, log Nicki schmunzelnd.


  »Jedenfalls ist sie nicht wie ihre Mutter. « Sie erschauerte wirkungsvoll, um die Bedeutung ihrer nächsten Worte zu unterstreichen. »Lady Skeffington ist so begierig darauf, zur Gesellschaft zu gehören, daß sie buchstäblich Speichel leckt. Wäre sie nicht so aufdringlich und ehrgeizig, müßte man sie zutiefst bedauern. «


  »Auch auf die Gefahr hin, hoffnungslos beschränkt zu erscheinen«, meinte Nicki, der die ganze Diskussion mittlerweile mehr als leid war, »frage ich mich doch, warum du sie eigentlich zu deinem Maskenball eingeladen hast. «


  »Weil, Darling«, begann Valerie und strich ihm mit der Zärtlichkeit miteinander geteilter Intimitäten über das Kinn, »sich die kleine Julianna im Sommer auf irgendeine Weise mit der neuen Countess of Langford angefreundet hat, wie auch mit ihrer Schwägerin, der Duchess of Claymore. Zu Beginn der Saison ließen beide erkennen, wie gern sie es hätten, daß die kleine Julianna in die Gesellschaft aufgenommen wird. Danach sind sie mit ihren Ehemännern nach Devon gefahren. Da keiner von uns die Westmorelands beleidigen will, Lady Skeffington aber uns alle beleidigt, haben wir bis zur letzten Woche der Saison gewartet, bis wir unsere Pflicht taten und sie einluden. Bedauerlicherweise hat sich Lady Skeffington unter den Dutzenden von Einladungen, die sie erhielt, ausgerechnet für meine entschieden. Weil sie gehört hat, daß du hier sein würdest, vermutlich. «


  Sie hielt inne, als wäre ihr ein ganz neuer Gedanke durch den Kopf geschossen. »Jedermann würde zu gern wissen, wie es Julianna und ihre unmögliche Mutter eigentlich geschafft haben, die Bekanntschaft der Countess und der Duchess zu machen. Ich würde wetten, daß du die Antwort kennst! Schließlich heißt es, du hättest beide Damen vor ihrer Hochzeit ausnehmend gut gekannt. «


  Zu Valerie Überraschung wurde seine Miene verschlossen, ja eisig. »Erläutere mir doch bitte, was du mit >ausnehmend gut< meinst, Valerie. «


  Zu spät erkannte sie, daß sie unbeabsichtigt gefährliches Terrain betreten hatte. »Damit meine ich lediglich, daß du ein guter Freund der beiden Damen gewesen sein sollst. «


  Nicki akzeptierte ihr Friedensangebot großmütig, ließ das Thema aber nicht gänzlich fallen. Auch mit ihren Männern stand er auf freundschaftlichem Fuß, aber keiner von ihnenwar über die Freundschaft seiner Frau mit Nicki besonders begeistert. Eine Situation, an der sich wohl kaum etwas ändern würde, wie beide Ladies ihm lachend versicherten, »bis du heiratest, Nicki, und so vernarrt in deine Frau bist wie unsere Männer in uns. «


  »Da du mit Miss Skeffington noch nicht verlobt bist«, scherzte Valerie leise und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem sie mit den Fingern zärtlich über seinen Nacken glitt, »kann uns eigentlich nichts daran hindern, den Irrgarten durch einen Seitenausgang zu verlassen und dein Zimmer aufzusuchen. «


  Von dem Augenblick an, in dem sie ihn in ihrem Haus begrüßt hatte, wußte Nicki, daß es irgendwann dazu kommen würde. Jetzt reagierte er auf ihren Vorschlag mit nichtssagendem Schweigen. Es hielt ihn tatsächlich nichts davon ab. Nichts- bis auf ein unerklärliches Desinteresse an einer Wiederholung der Schäferstündchen mit Valerie. Diese sexuellen Begegnungen mit einer hochtalentierten und eifrigen Partnerin pflegten stets fast exakt anderthalb Stunden zu dauern. Stets ging ihnen anderthalb Glas vorzüglichen Champagners voraus, und abgeschlossen wurden sie mit einem halben Glas fast noch besseren Brandys. Danach gab er stets vor, tief enttäuscht zu sein, weil sie sich verpflichtet fühlte, in ihr eigenes Bett zurückzukehren, »um dem Geklatsch der Dienerschaft vorzubeugen«. Sehr zivilisiert, sehr umsichtig, sehr vorhersehbar.


  Aber in letzter Zeit begann ihn die Vorhersehbarkeit seines Lebens - und aller daran Beteiligten inklusive ihm selbst - zu nerven. Ganz gleich, ob im Bett mit einer Frau oder am Spieltisch mit Freunden: Stets sagte er ganz automatisch die passenden - und unpassenden - Dinge zum rechten Zeitpunkt. Er verkehrte mit Männern und Frauen seiner Gesellschaftsschicht, die alle genauso leer und gesellschaftlich erfahren waren wie er selbst.


  Er gewann langsam den Eindruck, eine verdammte Marionette zu sein, die mit anderen Marionetten zu Melodien tanzte, die alle vom selben Komponisten geschrieben worden waren.


  Selbst wenn es zu einem verstohlenen Stelldichein kam wie dem, das Valerie gerade vorgeschlagen hatte, folgte man einem Ritual, das entsprechend der Frage variierte, ob die Lady verheiratet war oder nicht, ob er die Rolle des Verführers oder des Verführten spielte. Da Valerie Witwe war und heute als Verführerin agierte, wußte er jetzt schon ganz genau, wie sie reagieren würde, falls er ihr Angebot ablehnte. Erst würde sie schmollen, übrigens ganz entzückend, dann schmeicheln und schließlich reizvolle Versprechungen machen. Er als »Verführter« würde zögern, Ausflüchte Vorbringen und um Zeit spielen, bis sie aufgab - aber nie rundheraus ablehnen. Das wäre unverzeihlich grob und ein entscheidender Fehltritt in dem raffinierten Gesellschaftstanz, den sie alle perfekt beherrschten.


  Jetzt ließ sich Nicki Zeit mit der Antwort und rechnete fast damit, daß sein Körper im Gegensatz zu seinem Gefühl positiv auf ihren Vorschlag reagierte. Als das nicht geschah, schüttelte er den Kopf und machte den ersten Schritt des Tanzes: Zögern. »Ich sollte vermutlich zunächst einmal schlafen, cherie. Hinter mir liegt eine sehr anstrengende Woche, und in den letzten beiden Tagen bin ich kaum eine Minute zum Schlafen gekommen. «


  »Du weist mich doch nicht etwa ab, Darling? « wollte sie wissen und schmollte ganz reizend.


  Geschmeidig ging Nicki zu Ausflüchten über. »Aber was würde aus deinem Ball? «


  »Ich würde viel lieber mit dir Zusammensein. Seit Monaten habe ich dich nicht gesehen, und abgesehen davon geht der Ball auch ohne mich weiter. Meine Diener sind hervorragend ausgebildet. «


  »Deine Gäste aber nicht«, entgegnete Nicki ausweichend, während sie noch immer schmeichelte.


  »Sie werden gar nicht bemerken, daß ich nicht mehr dabin. «


  »Das Zimmer, in dem du mich einquartiert hast, liegt neben dem deiner Mutter. «


  »Sie wird uns nicht hören, selbst wenn du mit dem Bett zusammenbrichst wie beim letzten Mal. Sie ist stocktaub. « Nicki wollte zum Stadium des Aufschiebens übergehen, aber Valerie überraschte ihn damit, daß sie die Dinge beschleunigte. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn leidenschaftlich. Ihre Hände glitten aufreizend über seinen Oberkörper. ihre geöffneten Lippen provozierten seine Zunge.


  Mechanisch legte Nicki seinen Arm um ihre Taille und folgte ihrer Einladung, aber es war eine leere Geste, basierend auf Höflichkeit und nicht auf Verlangen. Als ihre Hände tiefer glitten, trat er einen Schritt zurück - unvermittelt abgestoßen von der ganzen verdammten Scharade. »Heute nicht«, sagte er fest. Stummer Vorwurf stand in ihren Augen. Er hatte sich eines unverzeihlichen Verstoßes gegen die Regeln schuldig gemacht. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie um, gab ihr einen liebevollen Klaps auf das Hinterteil und sagte mit sanfterer Stimme: »Geh zurück zu deinen Gästen, cherie. « Dann suchte er in seiner Tasche nach einem Zigarillo und fügte mit höflicher Entschiedenheit hinzu: »Ich werde dir in geziemendem Abstand folgen. «


  3.


  In gespannter Reglosigkeit wartete Julianna ab, bis sie ganz sicher sein konnte, daß ihre Mutter nicht zurückkam. Dann seufzte sie tief auf und trat von der stacheligen Hecke zurück.


  Da der Irrgarten für die nächsten Stunden das beste Versteck zu sein schien, wandte sie sich nach links und lief einen Pfad entlang, der sich zu einer kleinen Rasenfläche mit einer Steinbank in der Mitte erweiterte.


  Bekümmert überdachte sie ihre Lage und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus der entwürdigenden und unerträglichen Falle, in der sie sich gefangen sah, aber sie wußte, daß es keine Rettung vor der blindwütigen Besessenheit ihrer Mutter gab, sie, Julianna, mit einem »wirklich bedeutenden« Mann zu verheiraten - jetzt, da sich die Möglichkeit dazu bot. Bislang war sie am Erreichen dieses Ziels durch die Tatsache gehindert worden, daß in den wenigen Wochen, in denen Julianna in London weilte, sich ihr kein »akzeptabler« Verehrer »von wirklicher Bedeutung« erklärt hatte.


  Unglücklicherweise war es ihrer Mutter kurz vor der Abreise aus London gelungen, Sir Francis Bellhaven einen Heiratsantrag abzuringen, einem abstoßenden, ältlichen und aufgeblasenen Adligen mit fahlem Teint, hervorquellenden hellbraunen Augen, die stets anzüglich auf ihrem Mieder ruhten, und blassen, fleischigen Lippen, die sie stets an einen toten Goldfisch erinnerten. Die Vorstellung, Sir Francis einen ganzen Abend - geschweige denn ihr ganzes Leben - lang ausgeliefert zu sein, war unerträglich. Widerlich. Obszön.


  Nicht, daß sie in dieser Frage eine Wahl gehabt hätte. Wenn sie an einer echten Wahl interessiert gewesen wäre, dann wäre es mehr als dumm, sich hier vor anderen Verehrern zu verstecken, die ihre Mutter möglicherweise anschleppte. Das war ihr bewußt, aber sie brachte es nicht über sich, in den Ballsaal zurückzukehren. Sie wollte ja auch gar keinen Ehemann. Sie war achtzehn Jahre alt und hatte andere Pläne und Träume für ihr Leben, doch die widersprachen den Vorstellungen ihrer Mutter, daher waren sie ohne Belang. Aber am frustrierendsten fand sie, daß ihre Mutter fest davon überzeugt war, in Juliannas Interesse zu handeln und genau zu wissen, was das beste für sie war.


  Der Mond trat hinter den Wolken hervor, und Julianna betrachtete die blaßbraune Flüssigkeit in ihrem Glas. Ein Schluck Brandy könne nie schaden, sagte ihr Vater immer, er lindere vielfältige Beschwerden, fördere die Verdauung und helfe ge-gen Trübsinnigkeit. Julianna zögerte und beschloß dann in einem Anfall von Rebellion und Verzweiflung, die letzte Behauptung auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Sie hob das Glas, kniff die Nase zu. legte den Kopf in den Nacken und nahm drei große Schlucke. Sie rang nach Luft und schüttelte sich so heftig, daß sie fast das Glas hätte fallen lassen. Und wartete. Auf einen Ausbruch der Glückseligkeit. Sekunden verstrichen, dann eine Minute. Nichts. Alles, was sie empfand, war ein leichtes Schwächegefühl in den Knien und ein Nachlassen ihrer Abwehr gegen die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten.


  Mit Rücksicht auf ihre wackligen Knie ging Julianna zu der Steinbank und setzte sich. Offensichtlich war die Bank vor kurzem benutzt worden, denn an einem Ende stand ein halbvolles Glas, und mehrere leere Gläser standen unter ihr. Nach einem Moment trank sie einen weiteren Schluck Brandy, starrte in das Glas und brachte die goldene Flüssigkeit ins Schwingen, so daß sie im Mondlicht aufschimmerte, als sie über ihre Notlage nachdachte.


  Wie sehr wünschte sie sich doch, daß ihre Großmutter noch lebte! Grandmama hätte der wahnwitzigen Besessenheit ihrer Mutter von einer »grandiosen Heirat« ein Ende gemacht. Sie hätte Verständnis für Juliannas Abneigung gegen eine erzwungene Ehe gehabt. Die Mutter ihres Vaters schien der einzige Mensch auf der Welt gewesen zu sein, der Julianna verstand. Ihre Großmutter war ihre Freundin, Lehrerin und Mentorin gewesen.


  Auf ihren Knien hatte Julianna von der Welt und den Menschen erfahren. Dort, und nur dort, wurde sie ermutigt, eigenständig zu denken und auszusprechen, was ihr gerade in den Sinn kam, wie absurd oder empörend das auch scheinen mochte. Ihre Großmutter hatte sie stets als gleichberechtigt betrachtet und ihr ihre ungewöhnlichen Philosophien über alles und jedes mitgeteilt - von Gottes Schöpfung bis zu den Mythen von Männern und Frauen.


  Großmutter Skeffington hielt die Heirat nicht für die Erfüllung weiblicher Träume. Sie teilte ja nicht einmal die gängige Meinung, Männer wären bessere und intelligentere Menschen als Frauen! »Nimm doch nur einmal meinen Mann«, hatte sie an einem Winternachmittag kurz vor Weihnachten gesagt, als Julianna fünfzehn Jahre alt war, und grimmig gelächelt. »Du hast deinen Großvater nie kennengelemt, Gott sei seiner Seele gnädig, aber falls er ein denkfähiges Gehirn gehabt haben sollte, so habe ich wenigstens nie etwas davon bemerkt. Wie alle seine Vorfahren konnte er keine zwei Zahlen im Kopf addieren oder einen einigermaßen intelligenten Satz zu Papier bringen, und er hatte weniger Verstand als ein neugeborenes Baby. «


  »Tatsächlich? « hatte Julianna gefragt - erstaunt und ein bißchen erschüttert über diese despektierliche Beurteilung eines Dahingeschiedenen, der der Mann ihrer Großmutter und Juliannas Großvater gewesen war.


  Ihre Großmutter hatte heftig genickt. »Die Skeffington-Männer waren samt und sonders phantasielose, faule Trottel - die ganze Bande. «


  »Aber das kannst du doch nicht über Papa sagen«, hatte Julianna loyal eingewandt. »Er ist dein einziges Kind. «


  »Ich würde deinen Papa nie einen Trottel nennen«, hatte ihre Großmutter ohne Zögern erwidert. »Ich würde ihn als Schafskopf bezeichnen. «


  Angesichts dieser ketzerischen Meinung mußte Julianna ein erschrecktes Glucksen unterdrücken, aber bevor sie ein paar Verteidigende Worte hervorbringen konnte, hatte ihre Großmutter weitergesprochen. »Im Gegensatz dazu haben die Skeffington-Frauen häufig Anflüge seltener Intelligenz und vielfältiger Talente gezeigt. Sieh dich um, und du wirst feststellen, es im allgemeinen Frauen sind, die sich aufgrund ihrer Bindigkeit und Entschlossenheit durchsetzen - nicht Männer.


  Ausnahme brutaler Gewalt sind Männer Frauen absolut nicht überlegen. «


  Als Julianna unsicher wirkte, fügte ihre Großmutter hinzu: »Wenn du das Buch liest, das ich dir in der letzten Woche gegeben habe, wirst du sehr schnell feststellen, daß Frauen Männern nicht immer untergeordnet waren. In alter Zeit waren wir mächtig und wurden verehrt. Wir waren Göttinnen, Wahrsagerinnen und Heilerinnen - mit den Geheimnissen des Universums im Kopf und dem Geschenk des Lebens in unseren Körpern. Wir wählten uns unsere Partner aus, nicht umgekehrt. Männer suchten unseren Rat, beteten uns an und neideten uns unsere Macht. Wir waren ihnen in jeder Weise überlegen. Wir wußten das, und sie auch. «


  »Wenn Frauen wirklich die Klügeren und Begabteren waren«, meinte Julianna, als ihre Großmutter mit gehobenen Brauen ihre Reaktion auf diese verblüffenden Informationen erwartete, »warum haben wir dann unsere Macht und unser Ansehen verloren und uns den Männern untergeordnet? «


  »Sie haben uns eingeredet, daß wir ihre brutale Stärke zu unserem Schutz brauchen«, erwiderte ihre Großmutter mit einer Mischung aus Unmut und Verachtung. »Und dann nahmen sie uns zu >unserem Schutz< alle Rechte und Privilegien. Sie haben uns reingelegt. «


  Julianna runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn das so ist«, meinte sie nach einem Moment, »dann konnten sie gar nicht so dumm und einfältig gewesen sein, wie du meinst. Dann müssen sie doch sehr schlau gewesen sein, oder? «


  Für den Bruchteil einer Sekunde funkelte ihre Großmutter sie verärgert an, dann brach sie in schallendes Lachen aus.»Glänzend argumentiert, Liebchen. Ich schlage vor, daß du diesen Gedanken notierst, damit du ihn umfassender erforschen kannst. Vielleicht wirst du einmal ein Buch darüber schreiben, wie die Männer im Lauf der Jahrhunderte diesen teuflischen Betrug an den Frauen vervollkommnet haben. Ich hoffe nur, daß du einen Verstand und deine Begabungen nicht an irgendeinen ignoranten Burschen verschwendest, der dich wegen deines Aussehens will und dich davon zu überzeugen versucht, daß dein einziger Wert darin beruht, seine Kinder aufzuziehen und für die Erfüllung seiner Wünsche zu sorgen. Du könntest es anders machen, Julianna. Ich weiß, daß du es kannst. «


  Sie schwieg, zögerte, schien etwas zu überlegen, und dann sagte sie: »Das bringt mich auf ein Thema, das ich schon immer mit dir besprechen wollte. Jetzt scheint mir ein guter Zeitpunkt dafür zu sein. «


  Großmutter Skeffington stand auf und ging langsam und leicht gebückt zum Kamin in der gegenüberliegenden Wand des behaglichen kleinen Raumes. Sie stützte sich mit einer Hand am Sims ab, bückte sich und schürte das Feuer. »Wie du weißt, habe ich bereits meinen Mann und einen Sohn überlebt. Ich habe lange genug gelebt und bin bereit, meine Tage auf Erden zu beschließen, wenn meine Zeit gekommen ist. Ich werde also nicht immer für dich da sein können, möchte das aber dadurch kompensieren, daß ich dir etwas hinterlasse. Ein Vermächtnis, das du nach deinen Wünschen ausgeben kannst. Viel ist es nicht. «


  Der Tod war war bisher kein Thema zwischen Lady Skeffington und ihrer Enkelin gewesen, und schon die Vorstellung, sie könnte ihre Großmutter verlieren, ließ Julianna zusammenzucken.


  Innerlich sagte sich Julianna verzweifelt, daß ein Leben ohne ihre Großmutter undenkbar war, daß sie nicht in London wohnen wollte und ihr gemeinsamer Traum, daß sie eine bedeutende Schriftstellerin wurde, schließlich doch unerfüllt bleiben könnte. Aber das äußerte sie nicht - aus Furcht, ihre Großmutter zu erregen. »Hast du zu meiner Entscheidung denn gar nichts zu sagen, Kind? Ich dachte, du würdest vor Freude in die Luft springen. Ein wenig mehr Begeisterung für meine ökonomische Vorsorge wäre doch wohl angebracht. «


  Julianna wußte, daß ihre Großmutter sie provozierte. Sie wollte sie entweder zu einer witzigen Bemerkung veranlassen oder in eine sachliche Diskussion verwickeln. Doch Ju-lianna war ebensowenig in der Lage, den Tod ihrer Großmutter humorvoll zu behandeln, wie sie sachlich darüber sprechen konnte. Darüber hinaus verletzte es sie, daß ihre Großmutter offenbar ohne jedes Bedauern darüber reden konnte, sie zu verlassen.


  »Ich muß schon sagen, daß du nicht besonders dankbar wirkst. «


  Julianna hob den Kopf, in ihren veilchenblauen Augen standen zornige Tränen. »Ich bin ganz und gar nicht dankbar, Grandmama, und ich verspüre nicht die geringste Lust, jetzt darüber zu sprechen. Es ist kurz vor Weihnachten, eine Zeit der Freude... «


  »Der Tod gehört zum Leben«, stellte ihre Großmutter sachlich fest. »Es wäre unsinnig, ihn verleugnen zu wollen. «


  »Aber du bist mein ganzes Leben«, brach es aus Julianna heraus. »Und... und es gefällt mir überhaupt nicht, daß du zu mir über Geld sprichst, als könnte es mich für deinen Tod entschädigen. «


  »Du hältst mich also für kalt und herzlos? «


  »Ja, das tue ich! «


  Es war ihre erste heftige Auseinandersetzung, und Julianna fühlte sich äußerst elend.


  Ihre Großmutter betrachtete sie eine Weile lang nachdenklich, dann fragte sie: »Weißt du, was ich vermissen werde, wenn ich diese Welt verlasse? «


  »Offensichtlich doch nichts. «


  »Ich werde nur eins vermissen. « Und als Julianna keine Anstalten machte, sich danach zu erkundigen, was das war, fügte sie hinzu: »Dich. Dich werde ich vermissen«


  Diese Antwort stand in einem so krassen Gegensatz zu ihrer gelassenen Stimme und unbewegten Miene, daß Julianna sie zweifelnd ansah.


  »Mir werden dein Humor fehlen, deine Zuversicht und deine erstaunliche Begabung, die Logik hinter beiden Seiten eines Themas zu erkennen. Aber besonders werden mir deine schriftlichen Arbeiten fehlen. Du warst der einzige Lichtstrahl in meinem Leben. «


  Sie streckte die Hand aus und wischte Julianna die Tränen aus den Augenwinkeln. »Wir sind verwandte Seelen, du und ich. Wenn du früher geboren worden wärst, hätten wir die besten Freundinnen werden können. «


  »Wir sind Freundinnen«, betonte Julianna, ergriff die kühle Hand ihrer Großmutter und schmiegte ihre Wange dagegen. »Wir sind für immer und ewig Freundinnen! Wenn du... gegangen bist, werde ich dir auch weiterhin alles anvertrauen. Ich werde Briefe an dich schreiben, als wärst du lediglich an einen anderen Ort verzogen. «


  »Was für eine amüsante Idee«, neckte ihre Großmutter sie. »Wirst du sie auch abschicken? «


  »Natürlich nicht, aber du wirst dennoch wissen, daß ich sie geschrieben habe. «


  »Weshalb bist du dir da so sicher? « erkundigte sich ihre Großmutter aufrichtig erstaunt.


  »Weil ich hörte, wie du dem Vikar erklärt hast, es sei doch eine höchst unlogische Annahme, der Allmächtige habe vor, uns bis zum Jüngsten Gericht sinnlos herumliegen zu lassen. Wir werden ernten, was wir säen, hast du uns wiederholt gewarnt, und daß Gott sehr wahrscheinlich darauf besteht, daß wir in einem weiteren Sinn auf das achten, was wir säen. «


  »Ich hielte es nicht für besonders klug von dir, wenn du meinen theologischen Überlegungen mehr Wert beimißt als denen des guten Vikars. Ich möchte nicht, daß du deine Talente nach meinem Tod mit Briefen an mich verschwendest, anstatt für die Lebenden zu schreiben, die sie auch lesen können. «


  »Damit verschwende ich weder meine Talente noch meine Zeit«, erwiderte Julianna mit zuversichtlichem Lächeln. »Wenn ich dir die Briefe schreibe, bin ich auch fest davon überzeugt, daß du einen Weg findest, sie zu lesen - wo immer du dich aufhalten magst. «


  »Weil du meinen mystischen Kräften vertraust? «


  »Nein«, scherzte Julianna, »weil du nicht widerstehen kannst, meine Rechtschreibung zu korrigieren! «


  »Impertinentes Geschöpf«, grollte ihre Großmutter, strahlte aber über das ganze Gesicht und drückte Juliannas Hand sehr fest.


  Am Heiligen Abend des folgenden Jahres hielt ihre Großmutter zum letztenmal ihre Hand. »Ich werde dir schreiben, Grandmama«, versprach Julianna weinend, als sich Großmutters Augen für immer schlossen. »Vergiß nicht, auf meine Briefe zu achten. Vergiß es nicht. «


  4.


  In den folgenden Tagen schrieb Julianna ihrer Großmutter Dutzende von Briefen, aber dann, als aus Tagen Wochen, aus Wochen Monate wurden, lieferte die Monotonie ihres Lebens nur wenig Anlaß, darüber zu schreiben. Der verschlafene kleine Ort Blintonfield blieb ihre Welt, und so verbrachte sie ihre Zeit mit Lesen und mit geheimen Träumen davon, nach London zu gehen, wenn sie mit ihrem achtzehnten Geburtstag ihr Erbe antrat. Dort würde sie interessante Menschen kennenlernen und Museen besuchen, während sie nebenbei ihre schriftstellerischen Talente vervollkommnete. Und falls es ihr gelingen sollte, einige ihrer Arbeiten zu verkaufen, würde sie ihre beiden kleinen Brüder häufig nach London holen, damit sie ihr Wissen erweiterten und von den Wundern der Welt außerhalb ihres kleinen Dorfes erfuhren.


  Nachdem sie versucht hatte, diese Träume mit ihrer Mutter zu teilen, erkannte Julianna, daß es sehr viel klüger war, sie künftig für sich zu behalten. »Schlag dir das aus dem Kopf, Liebes. Ehrbare unverheiratete junge Ladies leben nicht allein - schon gar nicht in London. Dein Ruf wäre ruiniert,absolut ruiniert! « Sie zeigte auch wenig Begeisterung für Bücher oder die schriftstellerischen Versuche ihrer Tochter. Lady Skeffingtons Interesse an Gedrucktem beschränkte sich auf die Gesellschaftsseiten der Zeitungen. Sie fand Juliannas Faszination von Geschichte und Philosophie sowie ihren Wunsch, Schriftstellerin zu werden, ebenso erschreckend wie ihr Verlangen, allein in London zu leben. »Die Gentlemen schätzen keine Frauen, die allzu klug sind«, warnte sie immer wieder. »Du bist entschieden zu belesen. Wenn du nicht lernst, diesen ganzen philosophischen Unsinn für dich zu behalten, wirst du kaum damit rechnen können, einen Heiratsantrag von einem wahrhaft akzeptablen Gentleman zu erhalten. «


  Bis wenige Wochen vor dem Maskenball war das Thema einer Teilnahme Juliannas an der Saison in London nie diskutiert worden.


  Juliannas Vater war zwar ein Baronet, aber seine Vorfahren hatten das Vermögen und den Landbesitz, der zu diesem Titel gehörte, längst durchgebracht. Das einzige Vermächtnis seiner Ahnen bestand in einem liebenswürdigen und umgänglichen Charakter, der ihn in die Lage versetzte, die Probleme des Lebens zu ignorieren und sich seiner Vorliebe für Wein und stärkere Alkoholika hinzugeben. Er verspürte nur selten das Verlangen, seinen Lieblingssessel zu verlassen, geschweige denn das kleine Dorf, in dem er geboren worden war. Doch das schützte ihn nicht vor der Entschlossenheit seiner Frau und ihren Ambitionen für die kleine Familie.


  Und Julianna letzten Endes auch nicht.


  Drei Wochen, nachdem Julianna ihre Erbschaft erhalten hatte, rief ihre Mutter die gesamte Familie im Salon zu einer unerwarteten Besprechung zusammen. »Julianna«, rief sie »dein Vater und ich haben dir etwas zu sagen! « Sie hielt inne und strahlte Juliannas Vater an, der unverwandt weiter Zeitung las. »So ist es doch, John, oder? «


  »Gewiß, meine Taube«, murmelte er, ohne aufzublicken.


  Nach einem tadelnden Blick auf Juliannas jüngere Brüder, die sich um den letzten Keks zankten, faltete sie entzückt die Hände und richtete ihre Augen auf Julianna. »Es ist alles arrangiert! « verkündete sie. »Gerade habe ich einen Brief von dem Besitzer eines kleinen Hauses in einer ehrbaren Gegend Londons erhalten. Er ist bereit, es uns gegen den kärglichen Betrag, den ich ihm bieten konnte, für den Rest der Saison zu überlassen! Ich habe eine Miss Sheridan Bromleigh engagiert, die dir als Zofe und gelegentliche Begleiterin zu Diensten sein wird. Sie wird uns auch bei der Beaufsichtigung der Jungen helfen. Sie ist Amerikanerin, aber man muß nun einmal gewisse Zugeständnisse machen, wenn man keine anständigen Löhne zahlen kann.


  Deine Roben waren zwar sehr kostspielig, aber die Frau des Vikars versicherte mir, daß die von mir engagierte Modistin recht fähig ist, auch wenn sie sich vielleicht nicht unbedingt mit den raffinierten Schnitten auskennt, die bei den jungen Ladies der Gesellschaft en vogue sind. Andererseits darf man nicht vergessen, daß nur wenige von ihnen deine Schönheit besitzen dürften, daher gleicht sich das aus. Eines Tages wirst du die Roben besitzen, die deinem Aussehen entsprechen, und dann werden dich alle beneiden. Du wirst Schmuck haben, Pelze, Kutschen und Diener, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen... «


  Zunächst war Julianna von der Aussicht auf eine preiswerte Unterkunft in London begeistert gewesen, aber neue Roben und eine Zofe überstiegen das Familienbudget bei weitem. »Ich verstehe das alles nicht, Mama. Was ist denn geschehen? « Sie fragte sich, ob vielleicht ein ihr unbekannter Verwandter gestorben war und ihnen ein Vermögen hinterlassen hatte.


  »Es ist mir gelungen, deine kleine Erbschaft einem großartigen Zweck zuzuführen, das ist passiert«, entgegnete ihre Mutter. »Und zwar einem, der sich mit Sicherheit auszahlt. «


  Julianna wollte protestieren, bekam für den Moment aber kein Wort heraus - ein Umstand, den Lady Skeffington offenbar für stumme Begeisterung hielt.


  »Ja, es stimmt! Du wirst die Saison in London verbringen, und wir werden dafür sorgen, daß du dort die richtigen Leute kennenlernst. Ich bin fest überzeugt davon, daß du etliche bedeutende Gentlemen so bezaubern wirst, daß sie dir glänzende Anträge machen werden. Vielleicht sogar den Earl of Langford, dessen Vermögen geradezu schwindelerregend sein soll. Oder Nicholas du Ville, der einer der reichsten Männer in England und Frankreich ist und von einem Verwandten seiner Mutter einen schottischen Titel erben wird. Ich habe aus mehreren vertrauenswürdigen Quellen erfahren, daß der Earl of Langford und der Earl of Glenmore - wie du Ville dann heißen wird - die zwei begehrenswertesten Junggesellen von ganz Europa sind! Stell dir doch nur vor, wie die Gesellschaft Julianna Skeffington beneiden wird, wenn es ihr gelingt, einen dieser beiden Männer zum Ehemann zu gewinnen. «


  Julianna konnte förmlich hören, wie ihre Träume zu ihren Füßen zerschellten. »Ich will keinen Ehemann! « rief sie. »Ich möchte reisen, lernen und schreiben, Mama. Ich glaube, ich könnte eines Tages wirklich einen Roman schreiben. Grandmama sagte immer, ich könne sehr gut mit der Feder umgehen. Bitte, lach nicht! Du mußt das Geld wiederbekommen. Du mußt! «


  »Mein liebes, törichtes Mädchen, das kann ich nicht, selbst wenn ich es wollte. Die Ehe ist die einzige Zukunft für eine Frau. Wenn du erst einmal gesehen hast, wie brillant die große Gesellschaft lebt, wirst du die albernen Flausen schnell vergessen, die dir Großmutter Skeffington in den Kopf gesetzt hat, darauf kannst du dich verlassen. Wenn wir in London sind, werde ich mich nach Kräften bemühen, dich mit akzeptablen Gentlemen bekanntzumachen. Schließlich sind wir nicht irgendwer, dein Vater ist immerhin Baronet. Sobald die Gesellschaft erfährt, daß wir für die Saison nach London gekommen sind, wird sie uns auch zu ihren großartigen Veranstaltungen einladen. Du wirst bald so viele Verehrer haben, daß du nach Belieben auswählen kannst. Du wirst schon sehen. «


  Da alle weiteren Proteste sinnlos gewesen wären, fuhr Julianna mit ihrer Mutter nach London.


  In London bestand ihre Mutter darauf, täglich den Geschäften Besuche abzustatten, in denen auch die Gesellschaft einkaufte. Und nachmittags schlenderten sie durch die Parks, in denen sich die Oberen Zehntausend ebenfalls vergnügten.


  Doch nichts verlief so, wie es sich Lady Skeffington erhofft hatte. Im Gegensatz zu ihren Erwartungen nahm die feine Gesellschaft sie keineswegs mit offenen Armen auf, nachdem man festgestellt hatte, daß ihr Mann ein einfacher Baronet war. Statt sie zu Morgenvisiten einzuladen, zeigten ihr die Ladies, die sie in der Bond Street oder im Hyde Park in ein Gespräch zu verwickeln suchte, die kalte Schulter.


  Ihre Mutter schien die eisige Verachtung gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, aber Julianna empfand jede Nichtachtung und Zurückweisung als doppelt schmerzlich. Obwohl sie erkannte, daß sich ihre Mutter durch ihr aufdringliches Verhalten die Ablehnung zum großen Teil selbst zuzuschreiben hatte, zehrte die Situation an ihrem Selbstwertgefühl, bis sie so gehemmt und verschüchtert war, daß sie nach dem Verlassen des Hauses kaum noch den Blick hob. bis sie wieder heimkehrten.


  Dennoch betrachtete Julianna die Reise nach London nicht als völlige Katastrophe. Sheridan Bromleigh, die von ihrer Mutter als Zofe engagierte Amerikanerin, erwies sich als liebenswerte, lebendige junge Frau, mit der sie sich unterhalten, lachen und kleine Geheimnisse austauschen konnte. Zum ersten Mal in ihren achtzehn Jahren besaß Julianna in ihr eine fast gleichaltrige Freundin, die ihren Sinn für Humor und viele ihrer Interessen teilte.


  Der Earl of Langford, den Lady Skeffington zum Gemahl für ihre Tochter in die engere Wahl gezogen hatte, machte einen weiteren schmerzhaften Strich durch ihre Pläne, indem er gegen Ende der Saison heiratete. Mit einer schnellen Hochzeit, die London schockierte und Lady Skeffington nahezu paralysierte, vermählte sich der gutaussehende Earl mit Miss Bromleigh.


  Als Juliannas Mutter die Nachricht erfuhr, begab sie sich mit ihrem Hirschhornsalz zu Bett und stand den ganzen Tag nicht mehr auf. Gegen Abend hatte sie sich jedoch von den Vorteilen überzeugt, die es mit sich brachte, mit einer Gräfin persönlich bekannt zu sein, die in eine der einflußreichsten Familien England eingeheiratet hatte.


  Mit wiedergewonnener Zuversicht und rastloser Energie richtete sie ihre Hoffnungen nunmehr auf Nicholas du Ville.


  Für gewöhnlich erinnerte sich Julianna nicht ohne Schauern an ihre unerfreuliche Begegnung mit ihm, aber als sie jetzt im Irrgarten saß und das Glas in ihrer Hand starrte, kam ihr das Ganze mehr komisch als peinlich vor.


  Offensichtlich ließ sie dieses grauenhaft schmeckende Gebräu die Dinge doch in einem günstigeren Licht sehen. Und wenn das schon drei Schlucke bewirkten, konnten weitere nur von noch größerem Nutzen sein. Als wolle sie die Logik ihrer Beweisführung testen, hob sie das Glas und nahm drei weitere Schlucke. Und tatsächlich - bald darauf fühlte sie sich besser.


  »Sehr viel besser«, informierte sie den Mond und mußte ein unwillkürliches Kichern unterdrücken, als sie an ihr kurzes, aber höchst erheiterndes Zusammentreffen mit dem legendären Nicholas du Ville dachte. Ihre Mutter hatte ihn im Hyde Park erspäht, als er mit seiner zweirädrigen Kutsche eine Armeslänge entfernt vorbeifuhr. In ihrem Bemühen, ihre Tochter auf ihn aufmerksam zu machen und vielleicht sogar eine Begegnung herbeizuführen, versetzte Lady Skeffington ihrer Tochter einen leichten Stups, der sie jedoch so unvorbereitet traf, daß sie unwillkürlich einen Satz vorwärts machte - genau vor die Kutsche und die Hufe des Pferdes. Um ihr Gleichgewicht zu bewahren, griff Julianna nach den Zügeln des Pferdes und brachte das gereizte Tier und seinen Besitzer zu einem unvermittelten Halt.


  Wegen des nervösen Tänzelns des Pferdes verängstigt, klammerte sich Julianna an die Zügel und bemühte sich, es zu beruhigen. Dann hob sie den Kopf - um sich beim Fahrer der Kutsche zu entschuldigen oder ihn wegen seines Unvermögens zu schelten, sein Tier zu besänftigen, wußte sie nicht genau - und erblickte Nicholas du Ville. Trotz seiner kühlen, abschätzenden Blicke hatte Julianna das Gefühl, daß sich ihre Knie in Pudding verwandelten.


  Mit seinen dunklen Haaren, den breiten Schultern, den durchdringenden stahlblauen Augen und feingeschnittenen Lippen machte er den Eindruck eines Mannes, der alle Genüsse kannte, die diese Welt zu bieten hatte. Mit dem Gesicht eines gefallenen Engels war Nicholas du Ville so verboten attraktiv wie die Sünde. Plötzlich empfand Julianna den widersinnigen Impuls, ihn zu beeindrucken.


  »Falls Sie sich ein Pferd wünschen, Mademoiselle«, erklärte er mit kaum verhüllter Ungeduld, »so schlage ich Ihnen vor, sich konventionellerer Mittel des Erwerbs eines solchen Tieres zu bedienen. «


  Das Eingreifen ihrer Mutter enthob Julianna einer Antwort. Ohne jeden Sinn für Etikette und Anstand machte sie zwei Schritte vorwärts. »Was für eine unerwartete Freude, Mylord«, rief sie und schien die neugierigen Blicke aus den anderen Kutschen gar nicht zu bemerken, die sich mittlerweile hinter du Villes Gefährt stauten. »Ich wünsche mir schon lange, Sie meiner Tochter vorzustellen... «


  »Gehe ich recht in der Annahme«, unterbrach er sie, »daß das der Grund dafür ist, daß Ihre Tochter vor meine Kutsche sprang und mein Pferd behindert? «


  Julianna stellte fest, daß der Mann arrogant und mehr als unhöflich war.


  »Das hat überhaupt nichts damit zu tun«, entfuhr es ihr. Dann stellte sie fest, daß sie noch immer die Zügel festhielt. Sie ließ sie fallen, als wären sie eine Schlange, trat zurück und versuchte ihn zu verblüffen. »Ich habe geübt«, beschied sie, ihn knapp.


  Ihre Antwort verblüffte ihn zumindest soweit, daß er mitten in der Bewegung innehielt, die Zügel wieder an sich zu nehmen. »Geübt? « wiederholte er und betrachtete sie mit amüsiertem Interesse. »Was haben Sie geübt? «


  Julianna reckte das Kinn, hob die Brauen und verkündete hochmütig: »Ich habe mir vorgenommen, Straßenräuber zu werden. Daher springe ich zur Übung vor die Kutschen nichtsahnender Leute und halte ihre Pferde fest. «


  Dann wandte sie ihm den Rücken zu, packte ihre Mutter fest am Arm und ging davon. Über die Schulter hinweg rief sie ihm schnippisch und bewußt inkorrekt zu: »Guten Tag, Mister... äh, Demange. «


  Der empörte Aufschrei ihrer Mutter über diese unbotmäßigen Bemerkungen erstickten die Äußerungen des Besitzers der Kutsche, die sich fast wie Gelächter anhörten.


  Am Abend war Lady Skeffington noch immer erzürnt über ihre Tochter.


  »Wie konntest du nur so impertinent sein! « klagte sie und rang die Hände. »Nicholas du Ville hat so viel Einfluß in der Gesellschaft, daß nach einem einzigen abfälligen Wort von ihm über dich niemand mehr etwas mit dir zu tun haben möchte! Du wärst ruiniert! Ruiniert, hörst du? « Ungeachtet Juliannas wiederholt vorgebrachter Entschuldigungen blieb ihre Mutter untröstlich. Mit ihrem Hirschhornsalz in einer und einem Taschentuch in der anderen Hand lief sie im Zimmer auf und ab. »Hätte dir Nicholas du Ville heute im Park, wo jeder uns sehen konnte, nur ein paar Minuten seiner Aufmerksamkeit gewidmet, wäre das der Erfolg deines Lebens gewesen! Die Einladungen zu allen möglichen glanzvollen Ereignissen würden sich bei uns stapeln, und Verehrer aus den höchsten Kreisen gäben sich hier die Klinke in die Hand. Aber du mußtest ja ausgerechnet zu dem Mann unverschämt sein, der all meine Hoffnungen und Träume mit einem einzigen Wort zerstören kann. « Sie tupfte sich die Tränen von den Wimpern. »Aber das ist alles die Schuld deiner Großmutter! Sie hat dir beigebracht, genauso zu sein wie sie selbst. Oh, ich gehöre dafür ausgepeitscht, daß ich es zugelassen habe, daß du so viel Zeit mit dieser schrecklichen alten Schachtel verbringst. Aber niemand hat es gewagt, sich ihrem Willen zu widersetzen -am wenigsten dein Vater. «


  Sie blieb stehen und sah Julianna aus tränenumflorten Augen an. »Nun, ich verstehe mehr von der Welt, als deine Großmutter jemals verstand. Und jetzt werde ich dir etwas sagen, was sie offenbar versäumt hat - eine einfache Wahrheit, die mehr wert ist als alle ihre absurden Phantasien. Und diese Wahrheit ist... « Sie ballte die Hände zu Fäusten und sagte mit vor Erregung zitternder Stimme: »Kein Mann möchte etwas mit einer Frau zu tun haben, die mehr weiß als er! Sobald sich in den Kreisen der feinen Gesellschaft herumspricht, wie belesen du bist, bist du ruiniert! Kein Mann mit einem gewissen Maß an Bedeutung wird dich mehr haben wollen. Du... wärst... ruiniert! « 


  5.


  Perlendes Lachen brachte Juliannas Gedanken aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Sie lauschte den Geräuschen von Erwachsenen, die sich auf dem Maskenball benahmen wie übermütige Kinder, und fragte sich, wie viele Frauen heute wohl ihren guten Ruf »total ruinierten«. Den wiederholten Vorhaltungen ihrer Mutter zufolge war das auf vielfältige Weise möglich: durch Fehler, die die Frau machen konnte, indem sie beispielsweise zu intelligent, zu klug, zu belesen oder zu schlagfertig erschien. Das konnte ihre Aussichten auf eine glänzende Heirat entscheidend beeinträchtigen. Aber es gab da noch verhängnisvollere Fehler, die noch verhängnisvoller waren, weil sie jede Chance zerstörten, überhaupt heiraten zu können.


  Das alles ist extrem albern, entschied Julianna aufgeräumt, als sie über die zahllosen Möglichkeiten nachdachte, die zum »totalen Ruin« führten.


  Eine Frau konnte schon dadurch »total ruiniert« werden, daß sie sich mit einem Gentleman allein in einem Raum aufhielt, daß sie ihm erlaubte, eine gewisse Zuneigung zu ihr zu zeigen, oder auch nur einen dritten Tanz gestattete.


  Als Julianna sich das alles durch den Kopf gehen ließ, kam sie zu der Erkenntnis, daß sie weit besser dran wäre, wenn sie sich eins der vielen »ruinösen« Vergehen hätte zuschulden kommen lassen. Dann, machte sie sich mit entwaffnender Logik bewußt, wäre sie nie der entsetzlichen Vorstellung einer möglichen Heirat mit Sir Francis Bellhaven konfrontiert worden.


  Der Gedanke an ihn reichte aus, ihre vorübergehend gute Laune absterben zu lassen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie griff nach ihrem Taschentuch, stellte fest, daß sie keins bei sich hatte, und schniefte. Dann trank sie noch einen Schluck Brandy, aber ihre Hoffnung auf Besserung ihrer Stimmung erfüllte sich nicht.


  Auch nachdem sein Zigarillo aufgeraucht war, verharrte Nicki noch eine Weile dort, wo ihn Valerie zurückgelassen hatte. Dann überlegte er, ob er sich nach rechts wenden und in den Garten zurückkehren sollte, oder tiefer in den Irrgarten hinein, bis er einen Pfad erreichte, der, wie er wußte, um das Haus herum führte und schließlich zu seinem Gästezimmer.


  Er war müde, und sein Zimmer verfügte über ein großes und sehr behagliches Bett. Wenn ihn seine Mutter nicht ausdrücklich darum gebeten hätte, seine Fahrt aus London hier zu unterbrechen, um Valeries Mutter ihre Grüße zu überbringen, wäre er gar nicht zum Ball gekommen. Einem Brief seines Vaters zufolge hatte sich der Gesundheitszustand seiner Mutter so bedenklich verschlechtert, daß Nicki alles vermeiden wollte, was sie enttäuschen oder aufregen konnte. Und so drehte sich Nicki um und lief den gewundenen Weg hinunter, der aus dem grünen Labyrinth in den Garten führte - bereit, heute abend seine gesellschaftlichen Verpflichtungen und morgen die als Sohn zu erfüllen.


  6.


  Julianna war fest überzeugt, daß ihr »totaler Ruin« Sir Francis dazu veranlassen würde, seinen Heiratsantrag zurückzuziehen. Wie sie es überleben sollte, wenn ihre Eltern ihr daraufhin ihre Liebe und Zuneigung entzogen, wußte sie allerdings nicht. Erneut schniefend senkte sie den Kopf, kniff die Augen zusammen und suchte Zuflucht im Gebet. Sie bat ihre Großmutter, ihr einen Weg zu zeigen, wie sie sich ruinieren konnte. Dann hielt sie es für klüger, sich gleich an eine noch höhere Instanz zu wenden, und legte Gott ihr Problem dar. Ihr schoß durch den Kopf, daß der Herr eine solche Bitte nicht erfüllen würde, wenn er über ihre Notlage nicht umfassend informiert war, und so begann sie Gott ausführlich die Gründe zu erläutern, warum sie um ihren Ruin flehte. Sie war gerade bei der möglichen Heirat mit Sir Francis Bellhaven angelangt und brach in herzzerreißende kleine Schluchzer aus, als sich eine Stimme aus der Dunkelheit meldete - eine volle, wohltönende Männerstimme fragte nicht ohne Mitgefühl: »Darf ich Ihnen unter Umständen behilflich sein? «


  Entsetzt sprang Julianna auf die Füße und starrte mit hämmerndem Herzen auf eine schattenhafte Gestalt, die sich langsam aus der nachtschwarzen Dunkelheit löste und auf sie zukam.


  Die Erscheinung blieb gerade so weit entfernt von ihr stehen, daß ihr Gesicht nicht erkennbar war. Sie hob langsam den Arm, und zwischen ihren Fingern flatterte etwas Weißes, Leichtes, obwohl sich kein Windhauch regte.


  Benommen von Schock und Brandy erkannte Julianna. daß der Mann ihr das weiße Ding entgegenhielt. Zögernd trat sie einen Schritt auf ihn zu und streckte gleichfalls den Arm aus. In ihrer Hand entpuppte sich das Objekt als sehr irdisches, wenn auch sehr feines, weiches Taschentuch. »Vielen Dank«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll und schenkte der Erscheinung ein zittriges Lächeln, während sie sich Augen und Nase betupfte.


  Nicht sicher, was von ihr erwartet wurde, streckte sie ihm das Taschentuch wieder entgegen.


  »Sie können es behalten. «


  Schnell steckte es Julianna in ihr Mieder. »Danke. «


  »Kann ich vielleicht noch etwas für Sie tun, bevor ich mich verabschiede? «


  »Gehen Sie nicht! Bitte! Ja, Sie können etwas für mich tun, aber das möchte ich gern noch ein bißchen näher erklären. « Julianna öffnete den Mund, um Gott zu erläutern, warum sie sich danach sehnte, ruiniert zu werden, als ihr zwei Dinge eigentümlich vorkamen. Zunächst einmal hatte dieses als Antwort auf ihre Gebete vom Himmel geschickte Wesen einen leichten Akzent - einen französischen. Und dann bemerkte sie jetzt, da sich ihre Augen an die Umrisse der Erscheinung gewöhnt hatten, ein winziges Detail, das ihr eher finster als himmlisch erschien. Da sie um ihren Ruin gebetet hatte, war es nicht nur weise, sondern geradezu unverzichtbar, sich davon zu überzeugen, daß nicht das falsche überirdische Wesen zu ihr geschickt worden war.


  Tapfer gegen die benebelnde Wirkung des Brandy ankämpfend, richtete Julianna ihre Augen ganz fest auf die Erscheinung. »Bitte glauben Sie nicht, daß ich Ihre... Ihre Echtheit bezweifle... oder Ihren modischen Geschmack«, begann sie und legte soviel Ehrerbietung wie möglich in ihre Stimme. »Aber sollten Sie nicht eher Weiß tragen als Schwarz? «


  Seine Augen hinter seiner Halbmaske wurden ganz schmal, und Julianna bereitete sich darauf vor, von einem strafenden Blitzschlag getroffen zu werden, aber dann klang seine Stimme fast milde. »Für einen Mann ist schwarz das Gegebene. Wenn ich weiß gekleidet wäre, würde ich zuviel Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Die Leute wären versucht, meine Identität zu ergründen. Zunächst würden sie meine Größe bemerken, dann meine anderen Wesenszüge und schließlich Vermutungen über meine Identität anstellen. Und damit würde ich meine Anonymität und damit die Freiheit verlieren, die Dinge zu tun, die man an einem Abend wie diesem von mir erwartet. «


  »Ja, ich verstehe«, sagte Julianna höflich, war aber noch nicht völlig überzeugt. »Vermutlich ist es nicht so ungewöhnlich wie ich dachte. «


  Nicki hielt ihre Begegnung für ziemlich ungewöhnlich. Zunächst war er auf sie aufmerksam geworden, weil sie weinte. Und dann hatte ihr Gesicht innerhalb weniger Sekunden Schock, Verlegenheit, Ehrfurcht, Angst, Mißtrauen gezeigt, und jetzt Unsicherheit... sogar Abwehr. Während er darauf wartete, daß sie genügend Mut aufbrachte, ihm zu erklären, was sie von ihm wollte, machte sich Nicki bewußt, daß nichts an ihr »gewöhnlich« war. Ihre hellblonden Haare schimmerten im Mondschein wie Silber, wenn sie den Kopf bewegte, und ihre großen Augen schienen tatsächlich lavendelblau zu sein. Sie beherrschten ein feingeschnittenes Gesicht mit milchweißer Haut, geschwungenen Brauen und reizvollen Lippen. Sie verfügte über eine subtile Schönheit, die auf den ersten Blick leicht übersehen wurde. Sie kam aus der Klarheit ihrer Gesichtszüge und einer Offenheit in ihren großen Augen, nicht aus lebhaften Farben oder exotischem Aussehen. Ihr Alter konnte er nicht einschätzen, aber sie wirkte sehr jung, und da war noch etwas an ihr, das nicht recht zu passen schien.


  Sie holte tief Luft und lenkte seine Konzentration wieder aus das aktuelle Problem. Schnell hob er eine Braue und blickte sie forschend an.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, fragte sie sehr, sehrhöflich, »Ihre Maske abzunehmen und mich Ihr Gesicht sehenzu lassen? «


  »Ist das der Gefallen, um den Sie mich bitten wollten? « Er begann sich zu fragen, ob sie vielleicht ein wenig verwirrtwar.


  »Nein, aber um den kann ich Sie nicht bitten, bevor ich Ihr Gesicht gesehen habe. « Als er keinerlei Anstalten machte, ihrem Wunsch zu folgen, setzte Julianna mit drängender Stimme hinzu: »Es ist schrecklich wichtig! «


  Nicki zögerte noch immer, doch dann brachte ihn die schiere Neugierde dazu, ihren Wunsch zu erfüllen. Er zog die Maske ab und trat sogar einen Schritt aus dem Schatten, um ihr einen besseren Blick auf sein Gesicht zu geben, und wartete auf die Reaktion.


  Er bekam sie.


  Ihre Hand flog an ihren Mund, ihre Augen wurden so groß wie Untertassen. Nicki machte noch einen Schritt vorwärts, um sie bei der von ihm befürchteten Ohnmacht auffangen zu können, aber ihr helles Gelächter ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. Sie sank auf die Steinbank, schlug die Hände vors Gesicht und lachte so laut, daß sie sich kaum beruhigen konnte. Zweimal spähte sie zwischen ihren Fingern zu ihm auf, als wollte sie sich vergewissern, richtig gesehen zu haben- und brach jedesmal in neue Entzückensschreie aus.


  Nur mit fast übermächtiger Anstrengung riß sich Julianna schließlich zusammen. Sie hob den Kopf und blickte mit blitzenden Augen und ungläubig in das einzige Gesicht in England, das ihr Herz zum Klopfen gebracht hatte. Und jetzt, da ihr Schock nachließ, hatte es die gleiche Wirkung wie bei ihrer ersten Begegnung im Frühling. Nur war es diesmal ein wenig anders. Diesmal spielte ein leises Lächeln um den feingeschnittenen Mund, seine Augen blickten nicht kalt und hart, sie waren lediglich... neugierig. Alles in allem war sein Gesichtsausdruck zurückhaltend, aber eindeutig interessiert.


  Das war so schmeichelhaft und ermutigend, daß sie ganzsicher war, vor wenigen Minuten die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie hatte darum gebeten, ruiniert zu werden, und nun würde das durch den begehrtesten Junggesellen Englands geschehen, den berühmten Nicholas du Ville persönlich. Das machte alles noch sehr viel besser. Es gab ihr ein gewisses Flair, ein bestimmtes Raffinement. Dafür, daß sie sich opferte, um Sir Francis zu entgehen, würde sie süße Erinnerungen bekommen, an die sie sich halten konnte. »Ich bin keineswegs geistig verwirrt, wie Sie vielleicht annehmen« begann sie, »und ich möchte Sie tatsächlich um einen Gefallen bitten. «


  Nicki wußte, daß es vernünftiger gewesen wäre, sie einfach da sitzen zu lassen, aber er fühlte sich eigentümlich gefesselt von ihrem ansteckenden Lachen, ihrem faszinierenden Gesicht und ihren verblüffenden Reaktionen. »Und worin besteht nun der Gefallen, den ich Ihnen hoffentlich erweisen kann? «


  »Das ist ein bißchen schwierig zu erklären«, entgegnete sie. Nicki sah zu, wie sie das Glas hob, das sie neben sich auf die Bank gestellt hatte. Sie trank, als brauche sie zusätzlichen Mut, und richtete dann ihre großen, arglosen Augen auf ihn. »Es ist sogar sehr schwierig«, gab sie mir einem leichten Rümpfen ihrer Stupsnase zu.


  »Wie Sie sehen können«, erwiderte Nicki, unterdrückte ein Lächeln und verneigte sich galant vor ihr, »bin ich Ihnen ganz zu Diensten. «


  »Ich hoffe nur, daß das noch so ist, wenn ich Ihnen gesagt habe, was ich mir von Ihnen wünsche«, murmelte sie unbehaglich.


  »Was darf ich also für Sie tun? «


  »Ich möchte, daß Sie mich ruinieren. «


  7.


  Bis zu diesem Moment hätte Nicki ein Vermögen darauf verwettet, daß keine Frau ihn mehr überraschen, geschweige denn sprachlos machen konnte. »Wie bitte? « brachte er schließlich über die Lippen.


  Julianna sah, wie sehr er sich bemühte, seine Verblüffung zu verbergen, und mußte erneut mit einem Lachkrampf kämpfen. Sie wußte nicht, ob ihre unsinnige Heiterkeit ihrer Nervosität entsprang oder der wundersamen, widerlich schmeckenden Flüssigkeit zuzuschreiben war. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie bereit wären, mich zu ruinieren. «


  Nicki beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus, während er in seiner Tasche fahndete und das letzte der beiden Zigarillos herauszog, die er bei sich hatte. »Und was genau«, begann er zögernd, während er den Kopf beugte, um das Zigarillo anzuzünden, »meinen Sie damit? «


  »Damit meine ich, daß ich ruiniert werden möchte«, wiederholte Julianna. Sie sah zu, wie er die Hand schützend um die Streichholzflamme legte, und versuchte, einen genaueren Blick auf seine Züge zu erhaschen. »Damit meine ich, daß ich für alle Männer absolut unbegehrenswert werden möchte«, klärte sie ihn auf. »Daß ich nicht zu verheiraten bin. Für eine Ehe nicht in Frage komme. «


  Statt eine Antwort zu geben, deponierte er einen Fuß auf die Bank neben ihrer Hüfte und musterte sie nachdenklich. Sein Zigarillo hing zwischen den ebenmäßigen weißen Zähnen.


  »Ich... ich glaube nicht, daß ich mich noch deutlicher ausdrücken kann«, meinte sie besorgt.


  »Nein, das wäre kaum möglich. «


  Sie rückte noch ein wenig näher an sein Bein und spähte mit zur Seite geneigtem Kopf in sein Gesicht. Sie konnte seine Züge nicht deuten. »Sie haben doch verstanden, was ich möchte? «


  »Das war nicht mißzuverstehen. «


  Da er nicht gerade begeistert wirkte, sprudelte sie den ersten Gedanken hervor, der ihr in den Kopf kam: »Ich wäre auch bereit, Sie dafür zu bezahlen. «


  Diesmal konnte Nicki seine Verblüffung unter Kontrolle halten, nicht aber sein Lächeln über ihre Fähigkeit, diese Reaktion hervorzurufen. »Damit wären es zwei«, murmelte er halblaut. »Und das an einem einzigen Abend. « Er erkannte, daß sie noch immer auf seine Antwort wartete, und meinte bemüht ernst: »Das ist ein überaus verlockendes Angebot. «


  »Ich bin bereit. Sie dabei nach Kräften zu unterstützen«, versprach sie, beugte sich vor und sah ihn aus ernsten, hoffnungsvollen Augen an.


  »Ihre Offerte wird von Moment zu Moment reizvoller. «


  Nicki ließ sie auf seine Antwort warten, blickte in die Ferne und analysierte die Situation und die faszinierende junge Frau, die da auf der Bank neben seinem Bein saß. Er wußte zwar nicht genau, wie alt sie war, aber er wußte, daß sie keine wohlerzogene, behütete Debütantin sein konnte. Die Beweise dafür waren von Anfang an ersichtlich gewesen. Angefangen bei der Tatsache, daß sie sich allein in der Dunkelheit aufhielt, und das mit einem Mann, dem sie nie ordentlich vorgestellt worden war, und sie hatte keinerlei Versuch unternommen, das zu ändern.


  Darüber hinaus war ihre Robe extrem verführerisch: tief ausgeschnitten, um ihre schwellenden Brüste zu zeigen, und sehr eng, um ihre schmale Taille zu betonen. Keine ehrbare Dame der Gesellschaft hätte ihrer unschuldigen Tochter gestattet, in einem so aufreizenden Gewand auf einem Ball zu erscheinen. Es war ein Kleid für eine wagemutige verheiratete Frau - oder eine Kurtisane. Da sie keinen Ehering trug, kam nur die letztere Möglichkeit in Betracht. Dieser Schluß wurde durch die Tatsache bestärkt, daß es unter den reichen jungen Gecken der Gesellschaft geradezu Mode geworden war, sich von ihren Gespielinnen auf derartige Maskenbälle begleiten zu lassen. Einige der hübschesten und begehrtesten Kurtisanen waren heute anwesend, und Nicki nahm an, daß sich die engelsgleiche Schönheit vor ihm auf der Bank mit ihrem Begleiter entzweit hatte und nun - nach ihrem Tränenausbruch -nach einem Ersatz suchte. Er wußte gut genug, daß sie längst »ruiniert« war und nicht die geringste Absicht hatte, ihn zu »bezahlen«, aber dieser letzte Einfall war höchst originell. Sie war nicht nur bezaubernd, sie war einmalig. Und äußerst unterhaltsam. Mit ihrem Aussehen, ihrem Einfallsreichtum, ihrer sanften, kultivierten Stimme brauchte sie nicht lange nach einem Beschützer zu suchen. Und falls sie sich in seinem Bett auch nur halb so unterhaltsam erwies wie gerade eben, wäre er ernsthaft versucht, diese Rolle selbst zu übernehmen.


  Julianna konnte die Spannung nicht länger ertragen. »Haben Sie sich schon entschieden? « fragte sie mit bebender Stimme.


  Er richtete seinen Blick auf ihr Gesicht, und Julianna spürte die geballte Macht seines hinreißenden Lächelns. »Ich bin aber nicht ganz billig«, scherzte Nicki.


  »Ich besitze nicht allzu viel Geld«, warnte sie. Nicki brach in lautes Lachen aus, als sie tatsächlich in ihrem kleinen Ridikül nach Geld zu suchen begann.


  Er reichte ihr den Arm und sagte: »Wollen wir uns nicht einen zweckdienlicheren Ort suchen, um... äh... «


  »Meinen Ruin einzuleiten? « half sie aus, und er spürte ein leichtes Zögern, das aber sofort wieder verschwand. Sie stand auf, straffte die Schultern, reckte das Kinn und verkündete ebenso tapfer wie entschlossen: »Dann wollen wir es tun. «


  Er führte sie tiefer in den Irrgarten hinein, geleitet von der Erinnerung an den Tag, an dem er zusammen mit Valerie Stunden in ihm verbringen mußte, weil sie den geheimen Pfad nicht gefunden hatten. Während sie so dahinschritten, kam ihm der Gedanke, daß eine ordentliche Vorstellung angebracht sein könnte, aber als er das vorschlug, sagte' sie, daß sie ihn bereits kannte. »Und wer sind Sie? « wollte er wissen, als sie keine Anstalten machte, ihren Namen preiszugeben.


  Irgendwo in Juliannas leicht benommenem Kopf setzte sich schließlich die Vorsicht durch. Verzweifelt suchte sie nach einem Namen, den sie ihm nennen konnte. »Marie«, erklärte sie nach einem Blick auf ihr Kleid. »Sie dürfen mich Marie nennen. «


  »Wie in Marie Antoinette? « spöttelte Nicki und fragte sich, warum sie log.


  Als Antwort warf sie den linken Arm hoch und rief übermütig aus: »Sollen sie doch Kuchen essen! « Eine Sekunde später blieb sie wie angewurzelt stehen. »Wohin gehen wir? «


  »In mein Gemach. «


  Innerlich rekapitulierte Julianna die Möglichkeiten des Ruins. Drei Tänze mit demselben Mann. Einem Mann zu gestatten, seine Zuneigung zu zeigen. Und mit ihm allein in einem Zimmer zu sein. Zimmer. Gemach. Sie nickte. »Sehr gut. Vermutlich kennen Sie sich besser aus als ich. «


  Das bezweifle ich, dachte Nicki trocken.


  Eine Zeitlang liefen sie schweigend dahin, und auch das gefiel Nicki. Sie verspürte offenbar kein Bedürfnis, pausenlos zu schwatzen. Als sie das Schweigen schließlich brach, war sogar ihr Zeitgefühl richtig, wenn auch ihr Thema wiederum eine verblüffende Neuheit in Nickis reicher Erfah rung mit Frauen war. Nachdem sie eine Weile lang zu Boden geblickt hatte, hob sie den Kopf und meinte versonnen: »Ich ertappe mich oft dabei, über Würmer nachzudenken. Siel auch? «


  »In letzter Zeit nicht mehr so häufig wie früher«, erwiderte Nicki und unterdrückte ein Lachen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte mal so häufig zum Lachen gereizt worden war.


  »Dann finden Sie vielleicht eine Antwort auf die Frage, diel ich mir immer wieder stelle«, meinte sie mit wissenschaftlichem Ernst. »Wenn Gott sie dazu erschaffen hat, auf dem Boden herumzukriechen, warum haben sie dann eigentlich keine Knie? «


  Nicki blieb stehen. Seine Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen. »Was haben Sie gerade gesagt? «


  Ein engelsgleiches Gesicht wandte sich ihm zu, reizvolle Brüste bebten einladend, und üppige Lippen formten die Worte: »Ich habe Sie gefragt, warum Würmer keine Knie haben. «


  »Dann habe ich mich also doch nicht verhört. « Er ergriff ihre Schultern, zog sie abrupt in die Arme und erlag dem Impuls, sein Lachen an den Lippen zu unterdrücken, die es verursacht hatten. Ebenso schnell ließ er sie wieder los - nicht sicher, ob ihre Miene Schock oder Mißbilligung verriet. Nach der Entscheidung, daß es weder notwendig noch wünschenswert war, diese Frage mit einer Frau zu klären, die dafür zahlen wollte, sein Bett zu teilen, trat er einen Schritt zurück.


  Dennoch kam er nicht umhin, sie mehrmals in der Dunkelheit anzublicken, um ihre Reaktion zu erkunden. Er entspannte sich, als er ein versonnenes Lächeln auf ihren Lippen entdeckte.


  Er war sich nicht ganz sicher, immer den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, bis sie um die letzte Ecke kamen und er den geheimen Ausgang entdeckte, der direkt zur Seite des Hauses führte. Da er wußte, daß sie sich nun - wenn auch nur für wenige Schritte und in genügender Entfernung - im Blickfeld der Ballgäste bewegen würden, beschleunigte Nick seine Schritte und versuchte, sie mit seinem Körper zu verdecken. »Warum gehen wir jetzt schneller? « erkundigte sie sich.


  »Weil wir vom Garten aus gesehen werden könnten«, warnte er.


  Sie beugte sich vor, damit sie um ihn herumblicken konnte. »Sollen sie doch auch Kuchen essen! « rief sie und hob erneut übermütig den Arm. »Alle haben meine Erlaubnis, Kuchen zuessen! «


  Nicki spürte, wie sein ganzer Körper von unterdrücktem Gelächter erschüttert wurde. Aber er sagte nichts, was einen neuen Ausbruch hervorrufen konnte.


  8.


  In seinem Zimmer setzte sich Julianna auf ein kleines mit Goldbrokat bezogenes Sofa und sah zu, wie Nicki seine Jacke und sein schneeweißes Halstuch ablegte. Sie kam sich vor wie im Traum. In ihrem Kopf schrillten tausend Alarmglocken und machten sie fast schwindlig. Aber vielleicht war es auch die Erinnerung an seine Lippen auf ihrem Mund, die sie so verwirrte.


  Sie senkte den Blick, weil sie das für angebracht und schicklich hielt, und machte eine verblüffende Entdeckung.


  Nicki öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und trat an einen Tisch, auf dem sich ein Tablett mit einer Karaffe und mehreren Gläsern befand. Er zog den Verschluß aus der Brandy-Karaffe und warf einen Blick über die Schulter, um sie zu fragen, ob sie vielleicht etwas trinken wollte. Was er sah, ließ ihn erst die Stirn runzeln und sich dann voll umdrehen. Sie saß auf dem Sofa, beugte sich aber aus der Hüfte heraus weit vor, um etwas auf dem Boden zu betrachten. »Was machen Sie da? « wollte er wissen.


  »Ich habe keine Zehen mehr«, erwiderte sie ohne aufzublicken.


  »Was meinen Sie damit? « fragte Nicki gereizt, da ihm inzwischen dämmerte, daß ihre gleichermaßen schockierenden wie amüsanten Reaktionen im Irrgarten sehr wohl das Ergebnis eines gepflegten Rauschs oder einer gelinden Geistesverwirrung sein konnten. »Können Sie aufstehen? « erkundigte er sich scharf.


  Bei seinem Tonfall versteifte sich Julianna und richtete sich wieder auf. Wie gelähmt durch sein verändertes Verhalten stand sie gehorsam auf und wollte kaum glauben, daß der gereizte Mann da vor ihr derselbe war, der mit ihr gescherzt und... sie geküßt hatte.


  Sie sieht total verwirrt aus, erkannte Nicki. Verwirrt und desorientiert. Aus seiner durch Enttäuschung und Mißmut über seine eigene Naivität gesteigerte Verärgerung heraus fragte er schneidend: »Sind Sie in der Lage, irgend etwas zu äußern, was mich davon überzeugen könnte, daß Sie im Moment zu klaren Gedanken fähig sind? «


  Der allzu bekannte Tonfall ließ Julianna zusammenzucken. Das waren wieder die knappen, autoritären Töne, die verächtliche Arroganz, die sie im Hyde Park verletzt und gedemütigt hatten. Heute verlangsamte der Brandy ihre Reaktion, aber letztlich war die Wirkung ähnlich verheerend. »Ich denke schon«, erwiderte sie leise und reckte das Kinn. »Wollen wir mit griechischer Philosophie beginnen? « Julianna verschränkte die Hände im Rücken und tat so, als würde sie das Gemälde über dem Kamin inspizieren. »Sokrates machte ein paar sehr interessante Bemerkungen über Wissen und Ethik. Plato war profunder... «


  Sie brach ab, versuchte ihre Gedanken zu ordnen und sich an das zu erinnern, was sie über Philosophen wußte, klassische und moderne. »Von den moderneren Denkern... «, begann sie erneut, »hat es mir besonders Voltaire angetan. Ich schätze seinen Witz. Aber von allen neuzeitlichen... « Ihre Stimme versickerte, denn sie spürte, wie er hinter ihr nahe an sie herantrat. Dann zwang sie sich zum Weitersprechen. »Aber von allen neuzeitlichen Philosophen gefällt mir eine Frau am besten. Sie hieß Sarah. «


  Er blieb so nahe stehen, daß sie ihn buchstäblich in ihrem Rücken spürte. Bebend vor Unsicherheit fragte Julianna: »Soll ich Ihnen Sarahs Lieblingstheorie mitteilen? «


  »Auf jeden Fall«, flüsterte er. Sein Atem traf ihre Schläfen.


  »Sarah war fest davon überzeugt, daß Frauen Männern früher einmal überlegen waren, daß die Männer dann aber in ihrer betrügerischen Arroganz eine Möglichkeit fanden... «


  Juliannas ganzer Körper verspannte sich, als sich seine Hände von hinten um ihre Schultern legten und sie an sich zogen. »Die Männer fanden einen Weg, uns und sich selbst davon zu überzeugen, daß Frauen eigentlich Schwachköpfe und... «


  Seine warmen Lippen berührten eine empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr und schickten Schauer durch ihren ganzen Körper. »Fahren Sie fort«, drängt er. Seine Stimme war wie Samt, seine Lippen bewegten sich an ihrem Ohr. Julianna versuchte es, brachte aber nur einen zitternden Seufzer hervor. Der Brandy schläferte ihre Vernunft ein, überzeugte sie davon, daß das hier richtig war. Entweder das hier oder Sir Francis Bellhaven: bittersüße, verbotene Qual mit wehmütigen Erinnerungen oder ein Leben mit einem Mann, der Übelkeit in ihr erregte.


  Nicki spürte, wie ihr Herz unter seiner Hand raste, als sie um ihre Taille nach vorn glitt und sich Zeit ließ, ihre volle Brust zu umfassen. Er küßte sie auf die Schläfe, die samtweiche Wange. Sie duftete nach frischer Luft und Blumen und fühlte sich in seinen Armen an wie...Holz.


  Sie atmete so heftig, als wäre sie gerannt, ihr Herz hämmerte vor...Angst.


  Nicki hob den Kopf und drehte sie wortlos zu sich herum. Ungläubig starrte er auf die hektische Röte ihrer Wangen, in die Augen, die zu dunkelblauen Seen geworden zu sein schienen. Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich vor Verlegenheit, als er jeden Zentimeter des feinen Gesichts erforschte und nach etwas suchte, nach irgend etwas, das darauf hinwies, daß dies alles für sie nicht neu war. Er suchte nach irgendeinem Zeichen von Erfahrung.


  Aber er fand nur Unwissenheit und Unschuld.


  Es war für sie das erste Mal.


  Sie hatte so etwas noch nie getan.


  Dennoch wollte er sie. Nein, machte er sich fast ungläubig bewußt: nicht dennoch, weil! Weil es das erste Mal für sie war, empfand er dreimal soviel Verlangen nach ihr. Sie stand vor ihm, wollte genommen werden, hatte ihn gebeten, es zu tun, ihm sogar Geld dafür angeboten. Aber er zögerte. Er hob ihrKinn und zwang sie, ihn anzusehen. Mit einer Stimme, der nichts zu entnehmen war als wohlwollende Neutralität, fragte Nicki: »Sind Sie auch absolut sicher, daß Sie bleiben wollen, um... es zu tun? «


  Julianna schluckte. Dann nickte sie. »Es ist etwas, das ich tun... hinter mich bringen muß. «


  »Sie sind sich also völlig sicher? «


  Wieder nickte sie, und Nicki tat, wonach es ihn schon von Anfang an verlangt hatte. Allerdings kam ihm flüchtig der beunruhigende Gedanke, daß er nicht nur einer Jungfrau Gewalt antat, sondern einem ahnungslosen Engel. Er bemächtigte sich ihres Mundes mit wilder Zärtlichkeit, bis sie in seinen Armen leise aufstöhnte. Seine Hände zogen sie fest an sich, glitten dann höher, um ihre bebenden Brüste zu umfangen.


  »Nein! « schrie sie auf und riß sich so überraschend von ihm los, daß er zu keiner Reaktion fähig war. »Ich kann nicht! Ich kann nicht! Das nicht! «


  Wild schüttelte sie den Kopf. Nicki starrte sie verblüfft an. Eben noch hatte sie ihn geküßt, ihre Arme zärtlich um seinen Hals geschlungen, sich fast sehnsüchtig an ihn gedrängt. Jetzt rannte sie quer durch den Raum, riß die Tür auf und stürzte hinaus.


  Direkt in die Arme von Valerie und einer anderen Frau, die offenbar auf der Suche nach ihrer Tochter war und lautstark verlangte, daß das gesamte Haus nach ihr durchkämmt wurde. Wie im Traum, in einem Alptraum, sah er, daß die Frau, die ihn im Park belästigt hatte, ihre Arme beschützend um das Mädchen schlang, das vor wenigen Sekunden noch an seiner Brust gelegen hatte.


  Jetzt allerdings reagierte sie total anders. Sie äußerte keine Freude darüber, ihn zu treffen, sondern blickte ihn mit feindseligem Triumph an und sagte: »Nachdem ich meine Tochter zu Bett gebracht und meinen Ehemann geholt habe, werden wir unter sechs Augen über die Vorfälle hier sprechen! «
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  »Julianna! « Der ganz normale Tonfall ihrer Mutter klang in Juliannas Ohren wie das Kreischen einer Furie. Ihr Kopf schmerzte so fürchterlich, daß selbst ihre Zähne in den Wurzeln zu puckern schienen. Das einzige Nicht-Grauenhafte an diesem Morgen war ihre Mutter. Ihre Mutter, die doch eigentlich vor Zorn außer sich sein müßte, von der Julianna angenommen hatte, sie würde sie verstoßen, nach allem, was sie getan hatte, war ein wahres Muster an Fürsorge und Verständnis.


  Keine Fragen, keine Vorwürfe.


  Zusammengerollt wie ein Ball lehnte sich Julianna gegen die Kutschentür und sah zu, wie das Haus, in dem sich das alles ereignet hatte, schaukelnd ihren Blicken entschwand. »Ich glaube, mir wird schlecht«, flüsterte sie.


  »Nein, Liebes, denn das wäre ganz und gar nicht angenehm. «


  Julianna schluckte krampfhaft. »Sind wir bald zu Hause? «


  »Wir fahren nicht nach Hause. «


  »Wohin fahren wir denn dann? «


  »Wir sind... gleich da«, erwiderte ihre Mutter und sah forschend aus dem Fenster. Plötzlich wurden ihre Augen vor Freude ganz groß.


  Julianna versuchte gleichfalls aus dem Fenster zu sehen und erblickte ein hübsches kleines Cottage. Vor ihm standen die Kutsche ihres Vaters und eine weitere Kutsche mit einer Krone auf der Seite. Dann sah sie die Kapelle. Und vor der Kapelle, in beträchtlicher Entfernung von ihrem Vater, stand Nicholas du Ville und blickte ihrer Kutsche entgegen.


  Der Ausdruck auf seinem finsteren Gesicht war tausendmal kälter und verächtlicher als im Hyde Park.


  »Warum sind wir hier? « fragte Julianna, fast ohnmächtig vor Schock, Übelkeit und Kopfschmerzen.


  »Wegen deiner Hochzeit mit Nicholas du Ville. «


  »Meiner was? Aber warum? «


  »Warum er dich heiratet? « fragte ihre Mutter zurück und öffnete die Tür. »Weil ihm keine Wahl bleibt. Schließlich ist er ein Gentleman. Unsere Gastgeberin und zwei Diener haben gesehen, wie du aus seinem Schlafgemach gerannt bist. Er hat den Ruf einer unschuldigen, wohlerzogenen jungen Lady ruiniert. Wenn er dich nicht heiraten würde, könnte er sich nie wieder als Gentleman bezeichnen. Er würde das Gesicht verlieren. «


  »Ich will das nicht! « schrie Julianna auf. »Und das werde ich ihm auch sagen! «


  »Ich wollte das nicht! « beteuerte Julianna eine Viertelstunde später, als sie ziemlich grob in die Kutsche ihres Mannes geschoben wurde. Mit Ausnahme des Ehegelöbnisses hatte er kein Wort gesprochen. »Halt den Mund und steig ein! « sagte er jetzt.


  »Wohin fahren wir? « rief sie verzweifelt.


  »Zu deinem neuen Heim«, erwiderte er ätzend sarkastisch. »Deinem neuen Heim! « betonte er noch einmal.
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  Julianna saß vor dem Ankleidetisch in ihrem Schlafgemach, summte ein Weihnachtslied vor sich hin und steckte kleine Ilexzweige mit roten Beeren in das dunkelgrüne Band, das ihre schweren blonden Locken zusammenhielt.


  Zufrieden stand sie auf, glättete ihr weiches grünes Wollkleid, richtete die weißen Manschetten und ging dann in den Salon, wo sie vor dem Kaminfeuer an ihrem neuen Manuskript weiter arbeiten wollte.


  Seit ihr Ehemann sie vor drei Monaten und wenige Stunden nach ihrer Hochzeit vor diesem bezaubernden kleinen Landhaus abgesetzt hatte, um dann unverzüglich davonzufahren, hatte sie von Nicholas du Ville nichts gesehen oder gehört. Dennoch war ihre Erinnerung an diesen furchtbaren Tag so frisch, daß sich ihr Magen noch immer vor Scham zusammenkrampfte, wenn sie nur daran dachte.


  Es war die possenhafte Parodie einer Hochzeit gewesen und das ungemein passende Ende für etwas, das als Maskenball begonnen hatte. Statt Juliannas eklatanten Bruch der Etikette zu verurteilen, hatte ihre Mutter das als hochwillkommene Chance erkannt, dem begehrtesten Junggesellen der Oberen Zehntausend eine Falle zu stellen. Statt ihrer Tochter Ratschläge über die Ehe zu geben, bevor sie zum Altar ging, um eine Ehefrau zu werden, hatte Lady Skeffington Julianna darüber aufgeklärt, welche Pelze sie von ihrem Mann verlangen sollte.


  Juliannas Vater schien die Situation, die darin bestand, daß sich seine Tochter in Unehre gebracht hatte und ihr Bräutigam daran beteiligt war, zunächst klarer erkannt zu haben. Er hatte sich mit einer Flasche Madeira darüber hinweggetröstet, bevor er mit unsicheren Schritten, aber bester Laune zum Altarwankte. Um das schockierende Bild zu vervollständigen, litt die Braut ganz offensichtlich unter den Nachwehen eines ausgewachsenen Rausches, und der Bräutigam...


  Julianna erschauerte in der Erinnerung an die Wut in seinen Augen, als er gezwungen war, sich ihr zuzuwenden und ihn ewige Treue zu schwören. Selbst der Anblick des Vikars, der die Trauung vornahm, war unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sein freundliches Gesicht erstarrte zu einer Maske des Entsetzens, als der Bräutigam gegen Ende der Zeremonie auf die Aufforderung, die Braut zu küssen, Julianna nur; mit einem Blick tiefster Verachtung bedachte, auf dem Absatz kehrt machte und die kleine Kirche verließ.


  In der Kutsche hatte Julianna dann versucht, mit ihm zu sprechen, sich ihm zu erklären, sich zu entschuldigen. Zunächst hörte er ihr in eisigem Schweigen zu, um dann zu sagen: »Wenn ich noch ein weiteres Wort von dir höre, findest du dich draußen am Straßenrand wieder, bevor du den Satz beendet hast. «


  Dann hatte er sie hier abgestellt wie ein unerwünschtes Gepäckstück, und in den Monaten seither hatte Julianna viel über Einsamkeit gelernt. Nicht die Einsamkeit, die man nach dem Tod eines geliebten Menschen empfand, sondern jene, die man verspürt, wenn man zurückgewiesen, verachtet und abgelehnt wird. Das alles hatte sie erfahren - und mehr, als die Gerüchte über Nickis unverhohlene Affaire mit einer schönen Operntänzerin durch London fegten, noch bevor sich die allgemeine Erregung über ihre plötzliche Hochzeit gelegt hatte.


  Sie wußte, daß er sie bestrafen wollte. Sie öffentlich zu demütigen, war seine Rache für die Falle, die ihm Julianna und ihre Mutter seiner festen Überzeugung nach gestellt hatten. Und das allerschlimmste war, daß sie ihn sogar durchaus verstehen konnte, wenn sie die Sache einmal von seinem Blickwinkel aus betrachtete.


  Bis zur letzten Woche war seine Rache absolut verheerend gewesen. Sie hatte Ströme von Tränen in ihr Kissen geweint, sich mit der Erinnerung an den Haß in seinen Augen gequält und ihm Dutzende von erklärenden Briefen geschrieben. Seine einzige Reaktion hatte in einer knappen Botschaft bestanden, die ihr sein Sekretär überbrachte, und in der stand, falls sie weiterhin versuchte, zu ihm Kontakt aufzunehmen, würde sie ohne jeden Shilling aus dem Haus gewiesen, das sie zur Zeit bewohnte.


  Julianna du Ville sollte den Rest ihres Lebens in Abgeschiedenheit verbringen und für eine Sünde büßen, an der er fast ebenso beteiligt gewesen war wie sie. Nicholas du Ville besaß fünf weitere Residenzen, alle sehr prächtig und sehr viel geselliger als ihr Refugium. Dem Klatsch zufolge, den Julianna den Zeitungen entnahm, und den Informationen, die sie Sheridan Westmoreland entlockte, veranstaltete er in diesen Häusern für seine Freunde rauschende Feste und in seinem Schlafzimmer intime Beisammensein zu zweit - davon war sie überzeugt.


  Bis zur letzten Woche hatte sie ihre Tage in qualvoller Leere und ebenso qualvollen Selbstbezichtigungen verbracht. Die einzige Erleichterung waren ihre Briefe an ihre Großmutter gewesen, in denen sie ihr Herz ausschüttete.


  Aber in der letzten Woche hatte sie den Brief eines Londoner Verlegers erhalten, der ihren Roman veröffentlichen wollte. In seinem Brief hatte Mr. Framingham sie mit Jane Austen verglichen und ihren Humor sowie ihr bemerkenswertes Feingefühl im Umgang mit der Überheblichkeit der Gesellschaft in höchsten Tönen gelobt.


  Er hatte einen Bankscheck ebenso beigefügt wie das Versprechen, daß sie mit wesentlich höheren Einkünften rechnen könnte, sobald ihr erster Roman erschienen war. Ein Bankscheck bedeutete Unabhängigkeit und Freiheit von den Fesseln, die ihre Heirat mit Nicholas du Ville ihr angelegt hatten. Er war... alles!


  Sie tagträumte bereits von einem kleinen Haus in London, ganz anspruchslos, aber hübsch und in einer angenehmen Gegend. Alles würde so werden, wie sie es sich zusammen mit ihrer Großmutter ausgedacht hatte... Am Ende des nächsten Jahres hätte sie genügend Geld, um diesen goldenen Käfig verlassen zu können, in den sie gesperrt worden war.


  Ihre nächtlichen Träume waren jedoch keineswegs so erfreulich. Wenn sie schlief, wenn sie sich nicht wehren konnte, erschien ihr Nicki so, wie er im Irrgarten gewesen war. Den Fuß neben ihr auf der Bank, blickte er in die Ferne und hörte sich, mit seinem Zigarillo zwischen den Zähnen und einem winzigen Lächeln um die Lippen, ihre schockierende Bitte an, sie zu ruinieren. Und dann küßte er sie, und sie erwachte mit rasendem Herzen und dem Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund.


  Aber am Morgen, wenn die Sonne zu den Fenstern hereinströmte, gehörte ihr wieder die Zukunft, und die Vergangenheit... die Vergangenheit ließ sie auf den Kissen in ihrem Schlafzimmer zurück.


  Unten im Salon stellte Larkin, der Butler, ein Frühstückstablett mit heißer Schokolade und gebuttertem Toast auf einen Tisch neben ihrem Schreibtisch. »Vielen Dank, Larkin«, sagte sie lächelnd und setzte sich.


  Es war bereits später Nachmittag und Julianna total in ihr Manuskript vertieft, als Larkin wieder hereinkam. Er räusperte sich. »Mylady? «


  Julianna hob den Federhalter in einer Geste, die ihn zu warten bat, bis sie den Satz zu Papier gebracht hatte.


  »Aber... «


  Julianna schüttelte heftig den Kopf. Sie wußte, daß sich hier nichts Wichtiges ereignete. Keine unerwarteten Besucher erschienen zu anregender Unterhaltung, keine Haushaltsfragen ergaben sich, die der Klärung bedurften. Auf Anweisung seines Eigentümers funktionierte der kleine Besitz wie eine gutgeölte Maschine, und das Personal zog sie nur aus Höflichkeit zu Rate. Sie war nicht mehr als ein Gast, auch wenn sie manchmal den Eindruck hatte, daß die Dienerschaft Mitgefühl mit ihr empfand, besonders der Butler. Schließlich legte Julianna befriedigt den Federhalter zur Seite und drehte sich um. »Entschuldigen Sie, Larkin«, sagte sie und bemerkte, daß er sich kaum noch beherrschen konnte. »Aber wenn ich nicht sofort aufschreibe, was mir einfällt, vergesse ich es häufig wieder. Was gibt es? «


  »Seine Lordschaft ist gerade eingetroffen, Mylady! Er möchte Sie unverzüglich in seinem Arbeitszimmer sehen. « Überraschung und wahnwitzige Hoffnung brachten Julianna auf die Füße, bevor Larkin hinzusetzte: »Und er hat seinen Kammerdiener mitgebracht. « Unvertraut mit den Reisegepflogenheiten der Reichen, sah sie ihn verständnislos an. »Das heißt«, fügte Larkin vergnügt hinzu, »daß er über Nacht bleibt. «


  Ungeduldig starrte Nicki aus dem Fenster seines Arbeitszimmers auf die Winterlandschaft, während er auf die intrigante kleine Schlampe wartete, die ihn zur Heirat gezwungen hatte. Die Nacht des Maskenballs hatte er nicht mehr deutlich in Erinnerung, wohl aber seinen Hochzeitstag. Er hatte damit begonnen, daß Valerie persönlich in seinem Zimmer erschien- mit einem Frühstückstablett und einigen sehr bissigen Bemerkungen darüber, daß er mit Sicherheit der einzige »Fisch« in London sei, der dumm genug war, nach dem »Köder« Julianna zu schnappen, um prompt im Netz ihrer Mutter zu landen. Bevor er sie aus seinem Zimmer scheuchte, gelang es ihr noch, ihre erheblichen Zweifel an Juliannas Unschuld deutlich zu machen. Dennoch hatte er noch immer nicht glauben wollen, daß Julianna ihm absichtlich eine Falle gestellt hatte.


  Mit einer guten Portion Naivität und Selbsttäuschung -von denen er gar nicht wußte, daß er sie besaß - war es ihm gelungen, sich ganz darauf zu konzentrieren, wie bezaubernd sie gewesen war und wie perfekt sie in seinen Armen gelegen hatte. Es gelang ihm sogar, sich davon zu überzeugen, daß sie eine durchaus passende Frau für ihn wäre, und an dieser Überzeugung hielt er fest, während er vor der Kapelle auf sie wartete. Wäre er nicht wütend auf seine unerträgliche künftige Schwiegermutter gewesen, hätte er sogar über Juliannas Anblick lachen müssen, als sie der Kutsche entstieg.


  Als Folge der vergangenen Nacht war seine kleine Braut ausgesprochen grau im Gesicht, doch nicht zu leidend, um mit ihrer Mutter über Pelze plaudern zu können, nicht zu leidend, um in der kleinen Kirche darüber zu jubeln, sich einen reichen Ehemann geschnappt zu haben. Er hatte das alles gehört, als er draußen wartete.


  Sie würde sich während seiner Anwesenheit sicherlich etwas einfallen lassen. Sie war nicht nur schlau, sie war intelligent. Intelligent genug, um zu wissen, daß sie ihn nie von ihrer Unschuld überzeugen konnte. Demzufolge erwartete er vonihr die Behauptung, von ihrer Mutter zu dieser Scharade überredet worden zu sein.


  Als sich die Tür öffnete, drehte er sich um. Er rechnete damit, daß sie kaum besser aussah als beim letzten Mal, ähnlich verloren, vielleicht sogar noch ein wenig zerknirschter. Doch darin irrte er sich.


  »Wie ich hörte, willst du mit mir sprechen? « erkundigte sie sich mit bemerkenswerter Haltung.


  Er machte eine Kopfbewegung zu dem Sessel vor seinem Schreibtisch hin, eine stumme Aufforderung, sich zu setzen.


  Der Anflug von Hoffnung, den Julianna bei der Nachricht seiner Anwesenheit empfunden hatte, war bereits in dem Moment geschwunden, als er sich umdrehte und sie ansah. Sie erkannte, daß er sich nicht geändert hatte, und das Herz wurde ihr schwer.


  »Ich möchte ohne große Umschweife zur Sache kommen«, verkündete er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Wie mir die Ärzte sagen, hat sich die Herzerkrankung meiner Mutter so verschlechtert, daß keine Hoffnung mehr für sie besteht. « Sein Gesicht wirkte so ausdruckslos, daß sie sich nur schwer vorstellen konnte, daß ihm diese Tatsache sehr zu Herzen ging. »Ein nächstes Weihnachten wird sie nicht erleben. «


  »Das tut mir sehr leid«, erwiderte sie leise.


  Anstelle einer Antwort sah er sie an, als wäre sie das verächtlichste Geschöpf, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Julianna konnte dem Impuls nicht widerstehen, ihm zu beweisen, daß sie zumindest zu Mitleid fähig war. »Ich habe meiner Großmutter näher gestanden als jedem anderen Menschen auf der Welt, und als sie starb, war ich untröstlich«, sagte sie. »Ich denke noch immer an sie und schreibe ihr Briefe, obwohl ich weiß, wie merkwürdig sich das anhört... «


  Er unterbrach sie, als hätte sie gar nicht gesprochen. »Von meinem Vater weiß ich, welche Sorgen sie sich über meine sogenannte Ehe macht. Daher ist es der Wunsch meines Vaters und meine Entscheidung, daß ihr letztes Weihnachtsfest ein glückliches wird. Und dabei wirst du uns helfen, Julianna. «


  Julianna schluckte und nickte. Von dem gleichen Verlangen getrieben, ihm zu gefallen, das sie an jenem Tag im Hyde Park empfunden hatte, sagte sie leise: »Ich werde alles tun, was ich kann. «


  Aber anstatt erfreut oder auch nur zufrieden zu sein, wirkte er ausgesprochen angewidert. »Du brauchst dich nicht zu überanstrengen. Es wird ganz leicht. Du brauchst nur so zu tun, als wärst du wieder auf einem Maskenball. Wenn meine Eltern morgen eintreffen, wirst du in die Maske meiner zärtlichen und hingebungsvollen Frau schlüpfen. Ich«, fügte er kalt hinzu, »sehe mich einer weit schwierigeren Aufgabe gegenüber. Ich muß so tun, als mache es mir nichts aus, mit dir unter einem Dach zu sein! «


  Er stand auf. »Mein Kammerdiener und ich werden hierbleiben, bis meine Eltern in der nächsten Woche wieder abreisen. Wenn wir nicht in ihrer Gesellschaft sind, erwarte ich von dir, daß du mir nicht unter die Augen kommst. «


  Mit schnellen Schritten verließ er das Zimmer. Ganz so, als könne er es nicht mehr ertragen, mit ihr im selben Raum zu sein.
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  Nicki stand vor dem Spiegel, knüpfte mit erfahrenen Fingern sein Halstuch und bereitete sich innerlich darauf vor, hinunterzugehen. Er hatte erwartet, daß die Zeit mit Julianna unerfreulich würde, er hatte aber nicht damit gerechnet, daß sie die Hölle sein würde.


  Glücklicherzeit war sein Martyrium fast vorüber. Heute brauchte er nur noch das Auspacken der Weihnachtsgeschenke über sich ergehen zu lassen. Morgen würden seine Eltern abreisen, und er hatte fest vor. keine Viertelstunde länger als sie zu verweilen.


  Zumindest blieb ihm die Genugtuung, seine Mutter glücklich gemacht zu haben. Es war nicht zu übersehen, wie ihre Augen aufleuchteten, sobald sie Beweise für die Zuneigung zwischen ihm und Julianna bemerkte, was für ihn wiederum Anlaß genug war, ihr jede Menge dieser Beweise zu liefern.


  Und Julianna mußte er zugute halten, daß sie hervorragend mitspielte. Sie sah ihn zärtlich an, lächelte, wenn er lächelte, lachte über seine Scherze und flirtete ganz ungeniert mit ihm. Sie nahm seinen Arm, wenn sie zum Abendessen gingen. Dann saß sie im Schein der Kerzen am Ende der Tafel und sprühte vor Anmut und Witz.


  Sie schmückte seine Tafel wie jede gesellschaftlich erfahrene Gastgeberin, doch sehr viel natürlicher und mit erheblich mehr Humor. Großer Gott, war sie witzig! In ihrer Anwesenheit hallte das Speisezimmer von Gelächter wider. Sie war auch eine wundervolle Gesprächspartnerin, sehr aufmerksam und immer bereit, jederzeit zur Unterhaltung beizutragen. Wenn man sie fragte, erzählte sie von ihren schriftstellerischen Versuchen und sogar von ihrer Großmutter, die ihr offenbar nähergestanden hatte als ihre Mutter.


  Hätte er nicht gewußt, welch abgefeimte Betrügerin sie war, hätte er sie nicht verachtet, wäre Nicki extrem stolz auf sie gewesen. Es gab Zeiten - zu viele Zeiten -, in denen er ganz vergaß, was sie war. Zeiten, in denen er sich nur an ihr bezauberndes Lächeln erinnern konnte, an die Zuneigung, die sie seinen Eltern zeigte, und die Art und Weise, wie sie ihn zum Lachen brachte. Zweimal, als er an ihr vorbeiging, war er sogar versucht gewesen, sich vorzubeugen und sie auf die Schläfe zu küssen, weil es ihm so selbstverständlich vorgekommen war.


  Das alles lag natürlich nur an der unmöglichen Situation, der er sich ausgesetzt sah. Seine Mutter schlug bereits Namen für Enkelkinder vor. die es nie geben würde. Die Gerüchteküche hatte sie zwar ausführlich über die Ereignisse informiert, die zu seiner Heirat mit Julianna geführt hatten, dennoch beharrte seine Mutter darauf, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Sie hatte Julianna sehr gern und ließ keine Gelegenheit aus, das auch zu zeigen. Sie hatte sogar Bilder von Nicki als Kind für sie mitgebracht. Sie wußte, daß ihr nur noch wenig Zeit mit ihrer Schwiegertochter blieb, und sie schien fest entschlossen, jeden Moment zu genießen, da sie darauf bestand, daß Julianna - und natürlich auch Nicki - um sie war, sobald sie ihr Zimmer verließ.


  Gestern abend hatte Julianna auf der Armlehne seines Sessels gesessen, mit ihrem entzückenden Hinterteil buchstäblich auf seinem Arm. Seine Mutter hatte einen Jungenstreich von ihm zum besten gegeben, und die ganze Familie mußte lachen. Julianna so unbändig, daß sie ihm auf den Schoß rutschte, was sie sehr reizvoll erröten ließ. Sie war zwar hastig aufgestanden, aber Nickis verräterischer Körper hatte bereits zuvor auf ihre Nähe reagiert, und er durfte kaum darauf hoffen, daß sie seine Erektion nicht bemerkt hatte, als sie von seinem Schoß glitt.


  Er verabscheute sich für seine physische Reaktion auf sie. Hätte er von Anfang an seine Finger von ihr gelassen, wäre er nie in diese unerträgliche Lage geraten. Da er mit dem Knüpfen seines Halstuchs fertig war, wandte sich Nicki seinem Kammerdiener zu und ließ sich von diesem in seine weinrote Abendjacke helfen. Dann straffte er die Schultern und bereitete sich auf die letzte - und hoffentlich leichteste - der abendlichen Nervenproben als »Familie« vor.


  Unvermittelt kam ihm die schmerzhafte Erkenntnis, daß es für ihn kein weiteres Familienweihnachten mehr geben würde.


  Zumindest war es ihm mit Julianna gelungen, die Sorgen seiner Mutter zu zerstreuen. Sie war fest davon überzeugt, daß er glücklich verheiratet war, mit seiner Frau schlief und sich um die Produktion von Erben bemühte.


  Morgen um diese Zeit wäre er bereits auf dem Weg zu seinem Haus in Devon.


  »Unser Sohn wird von hier verschwinden, sobald unsere Kutsche losgefahren ist«, sagte Nickis Mutter zu seinem Vater, als sie sich zum Abendessen ankleideten.


  Als Antwort drückte er einen Kuß auf ihr Haar, während er das Diamanthalsband in ihrem Nacken schloß. »Mehr als du getan hast, kannst du nicht tun, meine Liebe. Reg dich nicht auf, das ist nicht gut für dein Herz. «


  »Für mein Herz ist es nicht gut zu wissen, daß es Nicki nach einer endlosen Zahl von Bekanntschaften mit ausgesprochen unpassenden Frauen endlich geschafft hat, eine Frau zu heiraten, die für ihn wie geschaffen scheint - und für mich auch, wenn ich das hinzufügen darf -, aber nicht sein Bett mit ihr teilt! «


  »Nun sag mir bloß nicht, du hättest dich dazu herabgelassen, die Diener danach zu fragen«, neckte er sie.


  »Danach brauche ich nicht zu fragen«, erwiderte sie traurig. »Ich habe Augen im Kopf. Wenn er mit Julianna schlafen würde, hätte sie nicht diesen Ausdruck hilfloser Sehnsucht in den Auen. Diese junge Frau liebt ihn. «


  »Du kannst Nicholas nicht dazu zwingen, etwas für sie zu empfinden. «


  »Oh, er empfindet durchaus etwas für sie. Wenn er vergißt, daß er sie verabscheut, ist er absolut begeistert von ihr. Das ist nicht zu übersehen. Sie ist ja auch wunderschön und bezaubernd«, fügte sie hinzu und stand langsam auf. »Ich würde wetten, daß er sie am Abend dieses fürchterlichen Maskenballs genauso sah. «


  »Vielleicht«, meinte er ausweichend.


  »Du weißt genau, daß er in sie verliebt gewesen sein muß! Nicholas mag durchaus eine leichtfertige Natur haben, aber nie hat er irgend jemanden in die Nähe eines Skandals gebracht. Nie hätte er Julianna in einem Haus, in dem er Gastwar, mit in sein Schlafzimmer genommen, wenn er nicht von ihr völlig hingerissen gewesen wäre. «


  Da er gegen diese Logik nicht ankam, entschloß sich ihr Mann zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Vielleicht wird alles ja noch gut. «


  Seine Frau ließ die Schultern sinken. »Ich habe schon überlegt, ob ich mit Julianna sprechen, sie ermutigen soll. Aber wenn sie auch nur ahnte, daß mir ihre Situation bewußt ist, wäre sie zu Tode beschämt. « Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich befürchte, es bedarf schon eines Wunders, um sie zusammenzubringen. «


  12.


  In ihrem Schlafzimmer stand Julianna vor ihrem Ankleidetisch. Auf ihrem Bett lagen die Weihnachtsgeschenke, die sie bekommen hatte, in ihren Händen hielt sie die Schachtel mit ihren Briefen an ihre Großmutter. Morgen wollte Nicki wieder abfahren, das hatte er ihr bereits am Tag seiner Ankunft gesagt, und gestern war es vom Butler unbeabsichtigt bestätigt worden.


  Nicki und seine Eltern hatten sich ihr gegenüber sehr großzügig gezeigt, auch wenn Nickis Geschenke sehr unpersönlich waren und nur den Schein wahren sollten. Seinen Eltern hatte er ihre Geschenke so überreicht, als kämen sie von ihm und Julianna. Aber als er dann seine Geschenke auspackte, war nichts von Julianna dabei gewesen - eine Tatsache, die er mit der Feststellung bemäntelte, er wisse, daß sie ihm ihre Geschenke erst später geben wolle.


  Aber Julianna hatte keinem von ihnen etwas geschenkt, weil sie nichts besaß, was sie verschenken konnte - nur den Inhalt der Schachtel in ihren Händen. In der vergangenen Woche hatte sie gehört, daß er Nicki genannt wurde, und inzwischen hatte sie sich an diese Koseform gewöhnt, wenn sie an ihn dachte. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, von ihm bemerkt zu werden, ihn dazu zu bringen, sie in einem anderen Licht zu sehen. Sie hatte geradezu unverschämt mit ihm geflirtet, unendliche Zeit auf ihre Frisur verwendet und stundenlang überlegt, was sie anziehen sollte. Und es hatte durchaus Momente gegeben, in denen sie fast glaubte, er würde sie beobachten. Momente, in denen er sie so ansah, wie er sie an jenem Abend in seinem Schlafgemach angesehen hatte - ganz so, als sehnte er sich danach, sie zu küssen...


  Sie liebte ihn, das war ihr in dieser wunderbaren, qualvollen Woche mit ihm bewußt geworden. Sie hatte aber auch noch andere Dinge erfahren, die es ihrer Ansicht nach erforderlich machten, noch einen weiteren Versuch zu unternehmen, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Zunächst einmal liebte Nicki seiner Mutter zufolge Kinder und war in seine Nichten geradezu vernarrt. Er wünsche sich Kinder, hatte seine Mutter gesagt, während sie sich ganz besonders nach einem Enkel sehnte, der den Familiennamen fortführen konnte. Doch wie die Dinge im Moment standen, schien die Erfüllung dieser Wünsche unmöglich. Wegen Julianna. Sie hatte diesen Alptraum verursacht, und falls es einen Weg gab, alles zum Guten zu wenden, würde sie ihn auch beschreiten. Der Skandal einer Scheidung würde die ganze Familie betreffen, nicht nur Julianna. Angesehen davon waren in den letzten fünfzig Jahren höchstens eine Handvoll Ehen geschieden worden, daher sah alles danach aus, als wären sie für den Rest ihres Lebens aneinander gebunden.


  Wenn sie nicht etwas unternahm, würde es ein leeres, kinderloses Leben sein, und es blieb nur noch eine Möglichkeit, die sie noch nicht versucht hatte. Diese Briefe waren der einzige »Beweis«, den sie Nicki dafür geben konnte, daß ihre Begegnung auf dem Maskenball nicht geplant war, daß sie nicht die Absicht gehabt hatte, ihn in eine Ehe zu locken.


  Das Problem dabei bestand nur darin, daß sie auch sichselbst preisgab, wenn sie ihm die Briefe zeigte. In ihnen standen ihre innersten Gefühle, ihre Wünsche, Träume und Sehnsüchte. Wenn er sie erst einmal gelesen hatte, wäre sie so nackt und schutzlos wie nie zuvor in ihrem Leben. Es war noch nicht sehr spät, und sie hörte, wie sich Nicki im Nebenzimmer bewegte. Nach einem fieberhaften Stoßgebet lief Julianna zur Verbindungstür zwischen ihren Räumen und klopfte.


  Nicki öffnete die Tür, warf einen Blick auf ihr Gewand und hätte in reiner Selbstverteidigung die Tür am liebsten wieder zugeschlagen. In ihrem kirschroten Samtneglige, mit ihren Haaren, die ihre Schultern umflossen wie gesponnenes Gold, war Julianna du Ville nahezu unwiderstehlich. »Was gibt es? « fauchte er und wich zurück.


  »Ich... ich möchte dir gern etwas geben«, stammelte sie und trat auf ihn zu. »Hier, nimm es. «


  Nicki sah sie an, dann die Schachtel. »Was ist das? «


  »Nimm es bitte. «


  »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun? «


  »Weil... weil es ein Geschenk ist. Mein Weihnachtsgeschenk für dich. «


  »Ich möchte nichts von dir, Julianna. «


  »Aber du wünschst dir doch Kinder«, brach es aus ihr heraus, und sie sah nach dieser Feststellung fast so verblüfft aus wie er sich fühlte.


  »Um Kinder zu zeugen, brauche ich mit Sicherheit nicht dich«, entgegnete er abschätzig.


  Sie erblaßte, ließ sich aber nicht einschüchtern. »Alle anderen wären illegitim«, sagte sie.


  »Ich kann sie jederzeit anerkennen. Und jetzt laß mich gefälligst allein! «


  »Wie kann man nur so stur sein«, entfuhr es Julianna. Sie warf die Schachtel, die ihre innersten Gefühle enthielt, auf den Tisch vor dem Sofa. »Ich habe dich auf dem Maskenball in keine Falle gelockt. Als ich dich bat, mich zu ruinieren, habe ich dich für einen anderen gehalten. «


  Ein ironisches Lächeln überzog sein Gesicht. »Ach nein«, grollte er ätzend, »für wen hast du mich denn gehalten? «


  »Gott! « rief Julianna so elend und verzweifelt, daß sie fast mit dem Fuß aufgestampft hätte. »Ich habe gedacht, du wärst Gott! Der Beweis ist in der Schachtel da, in den Briefen, die ich meiner Großmutter geschrieben habe. Meine Mutter hat sie mir geschickt. «


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verließ den Raum. Nicki goß sich ein Glas Brandy ein und ging damit zum Sofa, um wieder das Buch zur Hand zu nehmen, in dem er gelesen hatte, als es klopfte. Er schlug es auf, warf dann aber einen Blick auf die Schachtel mit den Briefen. Aus reiner Neugierde, was sich seine schlaue und einfallsreiche Frau nun wieder ausgedacht hatte, beschloß er statt des Buches einen der Briefe zu lesen.


  Der oberste Brief war im vergangenen Frühjahr geschrieben, und er nahm an, daß er mit ihm beginnen sollte, obwohl er damals Julianna Skeffington noch gar nicht gekannt hatte.


  »Liebe Grandmama,


  heute habe ich jemanden im Park kennengelemt und mich wie eine Törin verhalten. Wenn ich daran denke, wird mir ganz schlecht. Es wird soviel über die Gentlemen in London geredet, wie gutaussehend sie angeblich sind, und welche Enttäuschung es dann ist, wenn man sie tatsächlich zu Gesicht bekommt. Aber dann sah ich Nicholas du Ville... Er war schön, Grandmama... wunderschön. Doch auch unzugänglich und kalt, zumindest äußerlich, aber ich glaube, er hat über eine Bemerkung von mir gelacht, als ich fortging. Und wenn das so war, kann er gar nicht unzugänglich und hart sein, nur vorsichtig... «


  Zwei Stunden später fiel ein Holzscheit im Kamin laut knisternd und funkensprühend in sich zusammen, als Nicki den letzten der Briefe zur Seite legte und dann den wieder aufnahm, den er bereits zweimal gelesen hatte.


  »Ich weiß, wie sehr Du Dich für mich schämst, Großmutter. Ich wollte doch nur diese drei Tänze mit ihm tanzen, damit Sir Francis seinen Heiratsantrag zurückzieht... Ich weiß, daß ich mich von ihm nicht hätte küssen lassen dürfen. Das weiß ich, aber wenn Du jemals von Nicholas du Ville geküßt worden wärst, würdest Du mich verstehen. Wenn Du jemals in seine Augen geblickt oder sein Lachen gehört hättest, würdest Du mich verstehen. Wie ich mich danach sehne, sein Lächeln zu sehen, sein Lachen zu hören. Ich möchte so gern alles wiedergutmachen. Ich sehne mich, sehne mich. Und dann muß ich weinen... «


  Julianna hockte auf der Fensterbank, blickte in die frostklare Nacht hinaus und hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, als könnte sie so die Kälte abwehren, die mit jedem Augenblick tiefer in sie eindrang, in dem er nicht erschien. Sie hob die Hand und zeichnete mit dem Finger einen Kreis auf die Fensterscheibe, dann noch einen in diesen hinein. Als sie den dritten begann, schob sich das Bild eines Mannes ins Zentrum der Kreises: Ein Mann in Hemdsärmeln kam mit den Händen in den Taschen auf sie zu, und Juliannas Herz begann schmerzhaft zu pochen.


  Dicht hinter ihr blieb er stehen, und Julianna wartete, erforschte sein Gesicht in der Scheibe, weil sie Angst davor hatte, was sie sehen - oder nicht sehen - würde, wenn sie sich umdrehte und klarer sah.


  »Julianna. « Seine Stimme klang rauh vor Erregung.


  Zitternd holte Julianna Atem, wandte langsam den Kopf und sah, wie ein ernstes Lächeln seine Lippen verzog, als sich ihre Blicke trafen.


  »Möchtest du gern wissen, für was ich dich gehalten habe, als du erst annahmst, ich sei Gott und dann der Teufel? « Julianna schluckte krampfhaft, dann nickte sie.


  »Ich hielt dich für einen Engel. «


  Unfähig sich zu rühren oder auch nur zu atmen, wartete sie stumm auf einen Hinweis darauf, wie er jetzt ihr gegenüber empfand.


  Nicki gab ihn ihr. Ihr unverwandt in die Augen sehend, sagte er ernst: »Ich sehne mich auch, Julianna. «


  Julianna stand auf, machte einen Schritt vorwärts und fühlte sich an seine Brust gerissen. Wie Eisenbänder schlossen sich seine Arme um sie. Sein Mund legte sich auf ihre Lippen, seine Hände wanderten mit besitzergreifender Zärtlichkeit über ihren Rücken, zogen sie noch fester an seine Brust, seine Hüften, seine Beine. Langsam, quälend langsam, verlockte er ihre Lippen dazu, sich zu öffnen. Und als sie es taten, intensivierte er seinen Kuß. Er küßte sie, bis sich Julianna atemlos an ihn drängte und ihre Arme um seinen Nacken schloß. Als er sich schließlich von ihr löste, küßte er ihre Wange, ihre Augen, ihre Schläfen. »Ich sehne mich«, flüsterte er zärtlich. »Ich sehne mich. «


  An ihrer Wange fühlte sich sein Oberkörper warm und hart an. Julianna wartete darauf, daß er sie wieder küßte. Schüchtern und unsicher ging sie daran, die Dinge zu beschleunigen, und ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. Doch als das lediglich dazu führte, daß er sie enger an sich zog, griff sie zu direkteren Mitteln.


  Sie beugte den Kopf zurück, blickte ihm in die halbgeschlossenen Augen, fuhr mit ihren Fingern ganz langsam über seine Brust und sah, wie in seinen Augen kleine Flammen aufblitzten.


  Nicki reagierte auf die Einladung damit, daß er er mit beiden Händen in ihre Haare griff, ihre Lippen in die Reichweite seines Mundes brachte, den Kopf senkte und atemlos flüsterte: »O Gott, wie unendlich ich mich sehne... «


  Epilog


  An den seidenbespannten Wänden des Großen Salons in Nicholas du Villes prachtvollem Landhaus in der Nähe von London hingen kostbare Gemälde alter Meister, die jedem Museum zur Ehre gereicht hätten, und blickten auf Möbel, deren sich kein Palast zu schämen brauchte. Im Moment hielten sich der Besitzer und vier seiner engsten Freunde in dem Salon auf: Whitney und Clayton Westmoreland sowie Stephen und Sheridan Westmoreland. Ebenfalls anwesend waren Eugenia und Henri du Ville, die Eltern des Besitzers. Der siebte Gast war die Dowager Duchess of Claymore - nicht nur eine enge Freundin der älteren du Villes, sondern auch die Mutter von Clayton und Stephen.


  An diesem besonderen Tag saßen die Gäste in Gruppen in dem riesigen Raum. Eine Gruppe bestand aus den älteren Eltern Eugenia, Henri und der Dowager Duchess. Die andere Gruppe umfaßte Nicholas du Villes vier Freunde, die gleichfalls Eltern waren, jedoch wesentlich jüngere.


  Der siebte Anwesende, Nicholas du Ville, war keiner Gruppe zugeordnet, da er kein Vater war.


  Im Moment wartete er darauf, einer zu werden.


  Seine beiden männlichen Freunde schienen es förmlich zu genießen, ihn leiden zu sehen. Sie genossen es, weil Nicholas du Ville in Kreisen der Hocharistokratie für seine unnachahmliche Fähigkeit berühmt war, selbst in Situationen gelassen und sogar amüsiert zu bleiben, wenn anderen, ähnlich hochgestellten Gentlemen bereits der kalte Schweiß ausbrach.


  Heute jedoch war von seiner legendären Selbstbeherrschung nichts übrig geblieben. Er stand am Fenster und rieb sich mit der Hand abwesend den verspannten Nacken. Er stand dort weil er den Teppich bereits so oft überquert hatte, daß seine Mutter ihn lachend darauf aufmerksam gemacht hatte, ihr würde schon vom reinen Zusehen schwindlig werden.


  Da ihr Herz vor einem Jahr so schwach gewesen war, daß sie kaum ein paar Treppenstufen bewältigen konnte, und da niemand verstand, warum dasselbe Herz nun plötzlich wieder so stark war, um ihr das Treppensteigen und vieles andere zu erlauben, beendete ihr Sohn sofort seine Wanderungen. Doch damit hörte seine nervöse Unruhe nicht auf.


  Seine beiden Freunde betrachteten seinen Rücken mit Heiterkeit und Sympathie - mehr vom ersten, weniger vom letzten -, weil Nicholas du Ville einst von ihren Frauen für seine Nonchalance ungemein bewundert worden war. »Wenn ich mich recht erinnere«, log Stephen Westmoreland augenzwinkernd, »hatte Clay eine geschäftliche Unterredung, als Whitney im Kindbett lag. Und danach sind wir auf eine Partie Whist zu White’s gegangen. «


  Clayton warf dem werdenden Vater einen Blick über die Schulter zu. »Nick, wollen wir nicht schnell zu Whites? Heute abend könnten wir wieder hier sein, spätestens morgen früh. «


  »Mach dich nicht lächerlich«, kam die mürrische Antwort.


  »Ich würde an deiner Stelle gehen«, riet Stephen Westmoreland grinsend. »Sobald ich erst einmal herumerzählt habe, daß du hier wie ein Löwe im Käfig herumgelaufen bist und dich wie ein Verrückter gebärdet hast, kannst du dich bei White's nicht mehr blicken lassen. Man wird dir die Mitgliedschaft entziehen. Was zu bedauern wäre, denn du hast dem Club stets ein gewisses Flair gegeben. Soll ich meinen Einfluß darauf verwenden, daß man dich hin und wieder am Fenster sitzen läßt - der guten alten Zeiten wegen? «


  »Stephen? «


  »Ja, Nick? «


  »Scher dich zum Teufel! «


  »Wie wäre es mit einer kleinen Schachpartie? « erkundigte sich Clayton gespielt ernst. »Das hilft die Zeit vertreiben. «


  Keine Antwort.


  »Wir könnten um Einsätze spielen, die deine Gedanken auf das Spiel konzentrieren. Diesen Rembrandt da drüben gegen das jüngste Bild meines Sohnes von Whitney mit einem Eimer auf dem Kopf? «


  Nachdem es Whitney und Sheridan nicht gelang, ihre Männer zur Ruhe zu bringen, standen sie synchron auf und gingen auf den werdenden Vater zu. »Nicki«, sagte Whitney, »so etwas braucht seine Zeit. «


  »So lange nicht! Nie im Leben! « entgegnete er schroff. »Whitticomb versicherte mit, in zwei Stunden sei alles überstanden. «


  »Ich weiß«, mischte sich Sheridan ein. »Und vielleicht ist es ein Trost für dich, wenn ich dir sage, daß Stephen bei der Geburt unseres Sohnes vor drei Monaten so außer sich geriet, daß er den armen Doktor Whitticomb einen unfähigen senilen Trottel< nannte, weil er nicht in der Lage war, die Dinge zu beschleunigen. «


  Clayton warf seinem Bruder einen amüsierten Blick zu. »Der arme Whitticomb«, sagte er. »Du überraschst mich, Stephen. Er ist ein hervorragender Arzt, aber eine Geburt läßt sich nun einmal nicht auf die Sekunde Voraussagen. Um Whitney hat er sich fast zwölf Stunden lang gekümmert. «


  »So? « spöttelte Stephen. »Wahrscheinlich hast du ihm von Herzen dafür gedankt, daß er dich so lange unten warten und zu Gott flehen ließ, daß du noch eine Frau hast. «


  »Ich fürchte, so etwas Ähnliches habe ich tatsächlich gesagt«, erwiderte Clayton und griff nach seinem Glas, um sein Lächeln zu verbergen.


  »Sie haben es mit Sicherheit gesagt«, bestätigte Dr. Whitticomb, als er den Raum betrat, allen zulächelte und sich die Hände an einem weißen Tuch abtrocknete. »Aber ein paar Stunden, bevor Sie das sagten, drohten Sie, mir einen Tritt in den... äh, Allerwertesten zu geben und Ihre Frau selbst zu entbinden. «


  Er wandte sich Nicki zu, der mit zusammengekniffenen Augen sein Gesicht erforschte. »Da oben gibt es einige sehr erschöpfte Leute, die zwar eine schwierige Zeit hinter sich haben, aber Sie sehr gern sehen würden... « Er brach ab und sah breit grinsend zu, wie der frischgebackene Vater im Sturmschritt den Salon verließ und die Treppe hinaufeilte. Dann wandte er sich den Großeltern zu, die gespannt auf die Information warteten, ob der neue Erdenbürger ein Mädchen oder ein Junge war.


  Irgendwo sehr fern und weitab der Welt, auf der sich das alles ereignete, lächelte Sarah Skeffington auf die Vorgänge herunter. Sie war höchst zufrieden über die Art und Weise, in der sie die drei kleinen Wunder genutzt hatte, die jedem Neuankömmling in ihrer Welt gewährt wurden. Es gab gewisse Regeln und Beschränkungen bei der Anwendung dieser Wunder, aber Er war mit jedem ihrer Vorschläge einverstanden gewesen, einschließlich der Wiederherstellung von Madame du Villes Gesundheit, damit sie ihren Enkelsohn kennenlernen konnte.


  Inzwischen machte es sich Julianna in ihren Kissen bequem und schrieb einen Brief an ihre Großmutter.


  »Meine geliebte Grandmama,


  vor fünf Tagen wurde unser Sohn geboren, und wir haben ihn John genannt. Nicki ist ungeheuer stolz auf ihn und absolut vernarrt in Johns Zwillingsschwester.`Wir haben ihr Deinen Namen gegeben: Sarah.


  Du wirst immer in meinem Herzen und meinen Gedanken sein... «
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